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Leve Maten un Frünnen,

dat niege Corona-Virus hett ok vör de plattdüütsche Welt 
un vör uns Heft nich Halt mookt. Vele Veranstalten sünd 
afseggt worrn. Dorwegen hebbt wi dütmol nich so veel bi 
„Op Besöök“ un ok de Norichten sünd beten wat kötter. 
Annere Veranstalten sünd in’t Nett ümtrocken, so as de 
Nedderdüütsche Autorendag ut Mölln. Överhaupt geev 
dat en Reeg plattdüütsche Anbotten in’t Nett: Dr. Henning 
Kothe verkloort in sien Podcast Corona op Platt, Ohnsorg-
Schauspelers un anner Lüüd leest plattdüütsche Texte op 
YouTube, in’t Fackportal vun’t IQSH gifft dat plattdüütsche 
Geschichten to’n Luustern un Opgaven för Schölers, dat 
Plattdüütschzentrum in Leck hett dat Kinnerbook „Mam-
mut Hansen leevt nich in’n Zoo“ op sien Nettsteed to’n 
Klingen bröcht mit Radels dorto, dat Plattdüütschzentrum 
in Mölln buut en egen Mediathek op, bi’n Karkenkreis Am-
merland gifft dat jeedeen Dag Wöör, de Moot mookt, ok 
op Platt, un männichwat mehr. Goot för de, de mit ehrn 
Rekner in’t Nett ünnerwegens ween köönt. De dat nich 
köönt blifft blots dat Radio. Dor kunn een männichmol den 
Indruck kriegen, dat vunwegen all de Corona-Infos noch 
weniger Tiet för Plattdüütsch över weer as sünst al. Fehlt jo 
dor wat? Denn besweert jo man foorts bi joon Senner. Nich 
dat de dinkt, wi markt dat nich. Man dör Corona hett dat 
een plattdüütschet Woort ümmerhen ok in’t hoochdüüt-
sche Radio schafft: de „Snutenpulli“.
Man kloor gifft dat in uns Heft nich blots Corona. Wi hebbt 
ok wedder en bunten Rükelbusch an Literatur, interessan-
te Opsätz, en Bericht vun uns Johrsversammeln un wat ji 
sünst vun jo’n Quickborn-Heft wennt sünd. Wi wünscht jo 
veel Pläseer bi’t Lesen un grööt jo mit gode Wünschen, de 
mit Corona sünnerlich wichtig un begäng worrn sünd:
Passt goot op jo op un blievt gesund!

Sonja Dohrmann un Petra Kücklich
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dat land

de hollerbüsch blöht an de stratenränner. 
ik snoper; vun de blöden fallt de regen.
dat land liggt üm mi, in en sacht bewegen
vun aten swingt de knicks as duften bänner.

dat is so hier un dor. dat sik wat änner,
is illusioon; du wesselst bloots de gegen.
dat land, unmeten, hett hier alltied legen
un blifft, unmeten, endlos. so sünd länner.  

––– dat land warrt minn un minner. sien gestalt,
sien liek is lang sezeert, verbruukt, vermeten.
to stratennaams warrt koppel, kamp un wisch.

ik glööv dat nich. keen wicht hett de asphalt.
dat Grote ritt em unsichtbore spleten
un feern in’t Narms, dor blöht de hollerbüsch.

҉

de grote drift 
(iesbarg)

ik wanner mit den stroom vun welt
un mit den wind na lee;
un sühst du mi, denn sühst mi nich,
denn ik bün wirklich twee.

mien topp, dat hell den sünnschien jaagt
in blenden spegelschrift;
mien lief, dat wiet in‘t dunkel raagt
dat föhlt de Grote Drift.

mien unsichtbores Sülvst, dat driggt
en dunkle pyramid
dorbinn en gott begraven liggt
de mi doch alltied süht

wenn ik mien ogen slaten do
kann ween, dat ik em föhl —
ik do dat nich, un sowiso
bliff ik in‘t binnerst köhl

MARLOU LESSING
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in‘t binnerst, dat en hartslag bargt
in unbekannte deepd
in iesig dom, in gläsern sarg —
kann ween, dat he noch leevt

mien glinstern spitz kiekt in en welt
de dat doch gor nich gifft
denn allens, wat mi sweven hält,
dat is de Grote Drift.

҉

överleven

toogvagels
över
den oozeaan 
swulken över
de sahara —
överleven 
wenn de kräfft versaagt —
„bloots nu noch, bloots dütmaal, bloots hier“ —
jümmers wedder

so wied du kieken kannst 
keen horizont
binn di
as bloots 
„nu noch, dütmaal, hier 
schall mien kraft langen“ — insel-leven
vun oaas
to oaas

för wat
hebbt wi kräfft?
för wat
hebbt wi uns kräfft?
nich mehr as
dat wi överleevt
— inselblind, oaasenblind — 
bet uns eenmaal
— nu, dütmaal, hier — 
de sahara versluckt

orr de oozeaan.

„dat land“ und vier weitere Gedichte – LESSING
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een johr later

I
karkenklocken, liesen
luut lalüüü
luden vun de grottstadt
dorachter wedder – lalüüü –
liesen karkenklocken

krinken gaht to

II
dören
gaht to –
bloots een atentog
entfeernt

harr ik dörgahn 
schullt?

III
planten, grote
skulpturen ut leven
staht
vun wiet
kiekt
mit blinne ogen
in de ewigkeit

҉

LESSING – „dat land“ und vier weitere Gedichte
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Maandlicht – BULLERDIEK

uns welt

de grund liggt
in’t hart,
de sülen sünd
gedanken un de groten olen bööm
se draagt
dat dack
vun glas,
en groot gesang

dörch den
de himmel schient

in hell un düüster farven

҉

För disse Gedichten hett Marlou Lessing 2019 den Klaus-Groth-Pries kregen.

BOLKO BULLERDIEK

Maandlicht

All Knaken doot em weh. He föhlt sik leeg un he is bang för dat, wat sien 
Ogen seht, wenn he se opmaakt. So lett he se to. Lett se lang to …

He hett sik jümmer geern Natursteen ankeken – de Granitwänn bi mo-
derne Hüüs, de Steen op’n Karkhoff oder bi den Steenmetz. Hett de Far-
ven von Granit bewunnert, verbaast, wat de dusende Johren lange Druck 
von de Bargen mit den Steen maakt un de Steenmetz mit sien Poleern 
ut den Steen ruthaalt hett. He mag ok de rugen Sieden von Granit. Man 
eerst wenn de ruge Sied blangen de poleerte to sehen is, Natur blangen 
Kultur, denn erst is dat vullkamen Schöönheit.

So weer dat ok bi den Steenmetz vergahen Nacht. Meist andächtig hett 
he in dat Maandlicht vör den Steen stahn: Wat en Öller! Wat en Schöön-
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heit! Un denn miteens de Schreck, denn süht he den blauen Granit, kickt 
dor op un süht, dat dor blangen dat Krüüz en Namen inslaan is, leest, 
schüddkoppt, leest noch maal, man dat blifft dorbi: in de wunnerschöön 
blanke blaue Sied is kunstvoll inslaan – sien Naam.

He schüddkoppt: dat kann nich angahn, kickt wedder un süht wed-
der – kunstvull mit en Steekiesen in Steen slaan: sienen Namen. Wokeen 
hett dat in Opdrag geven? Noch is dat nich so wiet. Noch is keen Tied to 
starven – tominnst nich för em. 

Un wat maakt he nu? Treckt he af? Vergitt oder versöcht to vergeten 
un weet doch, dat em dat jümmer wedder inholen warrt: nachtens in sien 
Drööm oder över Dag, wenn he anners wat to doon hett. Kann een vör 
sien Schicksal utneihen??

He weet, wenn dien Schicksal vör di steiht, kannst‘ dat nich links lig-
gen laten. Denn musst du praat ween. So hett he daan, wat he doon müss: 
hett den Steen hoochböört, hett sik de Hannen opreten, de Schuller twei-
drückt, man nich loslaten. Ok wenn de Sweet den Rüch lang leep un in 
de Ogen drüppel; wenn de anhalen Luft meist de Lungen tweireet; wenn 
dat Hart in de Bost hamer: He dröög sien Last.

Dor kunnen de Nachtulen schüddkoppen, kunnen fragen, wat he sik be-
graben laten wull. »Quassel nich rum«, hett he antert, »faat lever mit an!« 

Un een Keerl hett mit anfaat, hett den Steen dör de maandhelle Nacht 
sleept, tominnst en Stück, hett oplest süüfzt: »Ik kann nich mehr, Kum-
pel, söök di en anner Hölp.“

Un he hett alleen dorseten, alleen mit sien Schicksal, hett an Sisyphos 
dacht, kunn sik nich vörstellen, dat Sisyphos glücklich ween is. Hett sik 
argert, dat he vonavend toveel drunken hett; harr nochtern doch mehr 
Knööv hatt! Kloor, man woans harr he weten kunnt, dat vonnacht sien 
Schicksal op em luer?!

So hett he den Steen wedder hochböört, hett em bit vör sien Huus 
sleept un vör den Opgang afsett. En schönen Steen. In vele dusend Johrn 
wussen un hart worrn. För em rutsaagt ut den Barg, för em poleert. Sacht 
hett he över den Steen straakt, över de enkelten Bookstaven. Wokeen harr 
al so enen schönen Steen! En Glücksgeföhl güng dör sien Bost. Wat kunn 
em nu noch malöörn, nu, wo he för de Ewigkeit vörsorgt harr! 

Blots noch de Trepp … denn kunn he utrauhen; denn harr he sien Plicht 
daan. Goot, dat em nüms op de Trepp in de Mööt keem; dat nüms em 
stöör bi dat, wat he to doon harr. De weern al deep in’n Slaap. Kunnen 
sik nich daagsöver utrauhen as he, de erst namiddags sien Seminar harr.

BULLERDIEK – Maandlicht
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Stoop för Stoop böör he den Steen de Trepp rop. Ok wenn em all Kna-
ken weh dään, wenn he bang weer, de kunnen breken: He böör den Steen 
hooch, sleep em to sien Stuuv un sack in‘t Bett.

All Knaken doot em weh. He föhlt sik leeg un he is bang för dat, wat sien 
Ogen seht, wenn he se opmaakt. So lett he se to. Lett se lang to, bit he – 
oplest doch mit den rechten Wiesfinger dat rechte Ogenlidd hochtreckt: 
Dat is sien Disch, dat is sien Bökerwand, dat sünd sien Schoh. Un dat – is 
de Steen! Nu, wo dor de Sünn op schient, lett he wat gries, man liekers 
noch schöön mit de poleerte Vörsied. Un dor, mit ruge Rillen: en Krüüz. 
Man wo is sien Naam? Denn hett he doch sehn! Dor is he doch mit den 
Wiesfinger de Bookstaven langföhrt!

He maakt de Ogen to. He mutt sik vermünnern. Man jümmer, wenn 
he de Ogen vörsichtig opmaakt, datsülvige: sien Disch, sien Böker, sien 
Schoh un – merren in den Sünnschien – sien Steen!

He kann’t nich verstahn! Un erst recht nich, as he twee Daag later in’t 
Daagblatt leest: »Rätselhafter Grabstein-Diebstahl in Ohlsdorf«.

MANFRED BRIESE

Manuel un Jibbe

„Kiek maal an! Jibbe hett ‘n Toor schoten! Wenn ik Jibbe so tokiek, 
denk ik mennigmaal, dat he neet so heel deeg is. De hett hör neet all 
up d‘ Böön.“
Oliver, tegen hum up de Bank, beluurde mit Manuel dat Spill. „Du sittst 
up en heel hoge Peerd, Manuel. Jibbe is een van uns. So as he is.“
Manuel gifft neet na: „Wo kann ‘n blot Jibbe heten? So‚ mall Naam. En 
verrückte Naam is dat! Passt to hum.“
„Dat is en heel oll oostfreeske Naam. Ik finn de mooi“, wiest Olli hum 
torecht. „Stöört di dat amenn, wenn du süchst, wo he sük freit? Wenn he 
‘n Toor schütt?“
„Finnst du ‘t denn neet arig?“
„Nee“, seggt Olli, „ik frei mi ok, wenn ik vör ‘t Toor bün und dat Nett 
zappelt. Wenn ik up ‘t Toor schoten hebb! Dat is dat mooiste Geföhl in ‘t 
Leven, wat ‘t gifft. Na ja, dat tweedmooiste.“
„Ja, dat stimmt woll. Un dat mooiste?“

Manuel un Jibbe – BRIESE
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„Dat verraad ik di neet. Villicht kriggst du ‘t sülvst rut. Weetst du, wat mi 
an Jibbe besünners good gefallen deit? He muult neet, wenn veerteihn 
Jungs komen sünd. Wenn he weet, dat he ditmaal neet mitspölen kann. 
He draggt mien Task, he helpt mi bi mien Wark as Trainer. Jibbe hett ‘n 
Oog daaför, waar he anfaten kann. Dat is ok ‘n Aard van Klookheid. Jibbe 
is neet dösig.“
Manuel wind sük. „Ja, dat mag woll. Dat wull ik ok neet seggen!“
„Un, Manuel, togeven musst du ok: Wenn Jibbe as darteihnste Mann für 
de lest teihn Menüten noch inwesselt word, klaagt he neet. Ik hebb noch 
nooit höört, dat he sük beswaren dee.“
„Ja, dat stimmt!“
„Un wat ik di as Trainer seggen doo: Jibbe steiht sien Mann in de Ach-
termannschaft. Du musst hum seggen, wat he doon sall. Un denn 
maakt he dat.
Jibbe griep an! Jibbe grippt an.
Mooi sinnig rangahn, Jibbe! Jibbe geiht mooi sinnig ran! Lüü as Jibbe 
bruukt elke Mannschaft. Up Jibbe kann ik mi verlaten, Manuel. Mehr as 
up di. Du hest dien egen Kopp un deist faken, wat di nett infallt. Man ok 
dat mutt.“
„Stimmt woll, Olli. Ik wull Jibbe ok neet slecht maken.“
„Dat klung so. Weetst du, wat du di van hum ofkieken kannst?“
„Nee!“ Manuel lacht. He glöövde neet, dat he van Jibbe wat leeren kunn.

WILFRIED DARLATH

konkrete (visuelle) poesie up quiertzer platt

DARLATH – konkrete (visuelle) poesie up quiertzer platt
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konkrete (visuelle) poesie up quiertzer platt – DARLATH
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GERD LÜPKE

De griese Dag ward licht

Düster un gries liggt de Häben öwer de Straten von de grot Stadt. Von‘n 
Haben her kümmt dat Grullen von‘n Schippssiren, de Möwen krieschen 
üm de hogen Krantoppen, un de Stratenbahn gillt, wenn se üm de Eck 
up den Habenplatz tau führen kümmt. Argerlich winkt de Wachmeister 
na‘n Auto hen, wat midden up de Strat stahn bläben is. De Mann an‘t 
Stüer in sienen blagen Troyer glupt em von de Siet an. Nich mal de fienen 
Hotels un dat Terassen-Café kieken hüt fründlich ut ehr blanken Finster. 

LÜPKE – De griese Dag ward licht
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Dat mögen woll teihn Minschen sien, de up de lütt Strateninsel stahn 
un up de Elektrisch täuben. Se kieken alltauhop wat nadenkern up den 
groten, gräunen Iesenpahl mit dat „H“. An den Pahl bammelt‘n Papp-
schild, wo ein upmalt hett „Frisch gestrichen“ – un achter dat Schild 
stäkt‘n lütten, bunten Blaumenstruß. Lila, rosa un blag lüchten de Blau-
men ut ehr saftig gräunen Bläder in den griesen Dag.

Bi lütten kann ein an de Gesichter von de Minschen seihn, wat se den-
ken, wenn se up de Blaumen kieken. De Ogen von den jungen Kierl in 
de Ledderjack fragen: „Is SE woll nich kamen? Un hett HE denn woll 
de Blaumen in vulle Raasch achter dat Pappschild stäkt? Is nich mal 
dumm!“

Un denn lachen sien Ogen: „Wat se nu woll seggt, wenn se doch noch 
kümmt?“ 

Bäten verlägen kiekt‘n öllerhaftigen Mann mit‘n stieben Haut un‘n Rä-
genschirm up de Blaumen: „Ick - ick süll doch ok woll mal ...“, denkt he, 
„Jawoll, hüt abend bring ick Herta poor Blaumen mit! Is doch all‘n ganze 
Tiet her – ja …” He süht meist ut, as wenn he sick bäten schamt. Öwer 
denn grient he ok. 

De junge Diern mit den düern Mantel un den mallen Haut deit so, as 
wenn se minnachtig up de Blaumen kiekt. Öwer dat saIl man mal ein 
versäuken! Minnachtig kann ein up Blaumen gornich kieken. De Diern 
markt dat sülben. Knaß dreiht se sick üm un geiht na dat anner Enn‘ von 
de lütt Insel. Se is gornich recht taufräden mit sick sülben. Dat kann‘n an 
ehr Träd seihn: de sünd lütt bäten tau forsch.

Denn steiht dor noch‘n oll Fru mit‘n dünne Jack, de an‘n Arm stoppt 
is. Süht öwer liekers propper ut, de Fru, mit ehren blagen Kleedrock un 
den öllerhaftigen Haut. Se kriggt de Ogen nich von de Blaumen weg. 
Denn lacht se nipping vör sick hen un seggt liesen: „Wie schö-en!“ Dor 
kann ein gaud an hüren, dat se ut Land-Eien kümmt, ut Meckelborg, as 
so väle Minschen in de grot Habenstadt. Ehr Hannen böhren sick von 
sülben hoch na den lütten Struß – öwer denn sacken se gau wedder dal. 
Mit‘n roden Kopp geiht de Fru bisiet, man dor steiht de Jungkierl vör 
ehr – ja, de mit de Ledderjack! Ahn Öwerleggen halt he sachting de Blau-
men achter dat Pappschild vör – un denn packt he den Struß in de Fru 
ehr Hannen, de ganz von sülben taufaten. Mit‘n lütten Deiner seggt he: 
„Nähmen‘s man, Mudding!“

De Fru kiekt de Annern an, un dat Blaut stiggt ehr in‘t Gesicht. Öwer 
de Mann mit den stieben Haut nickt iewrig mit‘n Kopp, as wenn he ehr 
bedüden will, dat alls recht is. Sogor de Diern mit den mallen Haut hett 

De griese Dag ward licht – LÜPKE
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sick ümdreiht, un ehr Mund is weik worden – bäten man, öwer doch. 
Dor bögt de Fru ehren Kopp mit de blanken Ogen öwer de Blaumen – 
deip, ganz deip…

Lut kriescht de Stratenbahn üm de Eck un höllt näben de lütt Insel an. 
De Lüd stiegen in, ok de oll Fro. Un se höllt de Blaumen in de Hand vör 
sick hen, as wenn se dat schönst wieren, wat se in ehr oll Läben hett. Noch 
eins kriegen de Minschen, de dat seihn, weike Ogen – noch eins lüchten de 
Blaumen lila, rosa un blag – un de griese Dag is upmal hell un fründlich. 

ut: Gerd Lüpke „Unner‘n Seewind“, Quickborn-Verlag Hamburg 1977, 2. Oplaag 1979, mit fründlich 
Verlööf vun den Quickborn-Verlag

JOHANNA KASTENDIECK

Broderke un Süsterke

Ay, kumm, sä Broderke enes Morgens to Süsterke, de Ool geiht mi bilüt-
ten op’n Keks. Wi maken hier de Fleeg.
Al lang föhlen se sik vun ehr Steefmoder nich goot behannelt. Worüm 
harr de Ool ok wedder heiraden müsst? Tosamen harrn se ehr Leven ok 
so op de Reeg kregen.

Un so packten se de Saddeltaschen vun ehr Honda Gold Wing vull mit 
Junkfood, leten de Kreditkoort vun de Ool mitgahn un weren al in Richt 
Süden op’n Padd. En Idee worhen dat gahn schull, harrn se nich, Haupt-
saak warm. Ünnerwegens kregen se jümmer jichtenswo en Ünnerdack 
mit en Matratz un af un an ok mal en Joint.
Man so langsam güng jem dat Geld ut un de Ool harr, as se dat mit de 
klaut Kreditkoort markt harr, disse sparren laten. So müssen Broderke 
un Süsterke bald ehr Honda verkopen. Se nehmen ehr Body-bags op de 
Schullern un stellten sik an de Straat, de Dumen in’n Wind. Se harrn 
Glück un en Truck nehm se bet to de neegste BAB-Raststeed mit.
Dor nööl Broderke rüm: Ik heff so’n Brand, ik bruuk en Cola un he wull al to 
den neegsten Automaten lopen. Man Süsterke sä: Nich hier, ik heff höört as 
de Automat sä: Wokeen ut mi drinkt, süht ut as Heino. So laat he dat blieven.
Nu mutt man weten, dat de Steefmoder hypergalaktische Knööv harr un 
wüss, dat Broderke un Süsterke dat nich lang ahn dissen Stoff uthollen 
kunnen. Un so harr se all Cola-Automaten verhext.

KASTENDIECK – Broderke un Süsterke
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So trucken se wieder. Bi‘n neegsten Automat wull Broderke wedder drin-
ken, man Süsterke sä: Do dat nich, de Automat hett seggt: Wokeen ut mi 
drinkt, süht ut as Dieter Bohlen.
Dat wull Broderke nu wirklich nich. Man bi’t drütte Mal müss he endlich 
wat drinken, em güng dat al bannig slecht. Süsterke wull dat egens ok 
nu nich, denn se harr höört, dat de Automat seggt harr: Wokeen ut mi 
drinkt, warrt utsehn as Richard Gere. Dormit kunn Süsterke aver leven 
un so drunk Broderke glieks dree Buddels Cola achterenanner un sehg 
ut as Richard Gere.

In düssen Momang föhr en Bus mit Huusfruens op Koffeefohrt op den 
Rastplatz. De Fruens sehen Broderke un krischen, störmten op em los un 
wullen en Autogramm.
Hals över Kopp lepen Broderke un Süsterke weg.

En opstylt Tussi in en Sportwagen nehm de beiden mit.
Süsterke müss achtern sitten un Broderke op den Bifohrersitz. Dat duer 
nich lang un de Tussi leeg ehr Hand op Broderkes Knee. He tuck tosa-
men, sä aver nix. Sachen leet se ehr Hand höger krupen, bet dat Broderke 
toveel weer. So leep dat hier also. Man nich mit em! Dor weer de Tussi 
an de verkehrte Adress. He sä to ehr, dat se sofort anhollen schull un so 
stegen de beiden ut un stünnen wedder op de Straat.
Mit ehr letzten Euros nehmen se den Bus in de Stadt.
Nu müssen se wat verdenen, üm to leven.

Süsterke funn glieks en Job bi Aldi an de Kass. Broderke müss lang sö-
ken, wurr aver denn Roadie bi en Heavy Metal Band.
In ehr lütte 2-Zimmer-Wahnung levten se en Tiet lang heel goot.
Enes Avends bi en Optritt vun de Heavy Metal Band wurr Broderke vun 
en Mann ansnackt, de sä, dat he Filmproduzent weer. He harr sehn, dat 
Broderke meist so utsehg as Richard Gere un he wull mit em för minn 
Geld en Straten-Film dreihen.

As disse Mann aver Süsterke sehg, verknall he sik op de Steed in ehr un 
wull op‘t leefst glieks mit ehr in’t Bett stiegen.
Dormit harr Süsterke aver nix in’n Sinn, se weer sik to schaad för en One-
night-stand.
Dorför müss he eerstmal örnlich Geld röverwassen laten oder ehr an bes-
ten glieks heiraden. Dor weer Süsterke heel egen.

Broderke un Süsterke – KASTENDIECK
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So heirad se den Filmproduzenten mit veel Pomp un trock in sien Villa 
in Nizza.
Mit Broderke harr he en faste Verdrag un maak en Film na den annern 
mit em un glieks ok noch en TV-Serie för RTL 2.
Disse Serie sehg enes Daags de böös Steefmoder un wuss glieks, dat dat 
Broderke weer, ok wenn he sik doch temlich verwannelt harr. Nu lees se 
all de Yellow-Press-Bläder un keem so ok op Süsterke.
De harr in de Twischentiet en Kind kregen, wiel se de Pill vergeten harr. 
De Steefmoder wurr niedsch op den Riekdom un wull nu mit jem 
afreken.
Tosamen mit ehr richtige Dochter, de utsehg as en Kind vun Karl Dall, 
keem se mit falsche Papeeren as Kööksch in’t Huus vun Süsterke.

Enes Daags, as Süsterke ehr Fitness-Training achter sik un Smacht op en 
frische Salat harr, geev de Steefmoder-Kööksch en poor Drüpen Gift op 
de Musseln un Süsterke full doot vun’n Stohl.
Nu harr de Steefmoder in de Twischentiet ehr egen Dochter mit en Bild 
vun Süsterke to den Schönheitsdoktor vun Michael Jackson stüert. Dat 
Resultat kunn sik sehn laten, blots dat Glupschoog kunn he mit een Ope-
ration nich weg kriegen. Un as ehr Dochter mit en blonde Perück avends 
in’t Bett vun den Filmproduzenten steeg, maark de nix, wiel he total 
besapen weer.

De Geist vun Süsterke aver funn keen Roh un keem jede Nacht an de 
Weeg vun ehr Kind un knuddel mit em, dat harr se jümmer gern daan. 
Se nööm dat Baby Porky, Kiddie oder Babe un so güng dat vele Nachten 
lang. Dat höör enes Nachts de Kinnerdeern, de disse Naams vun Süsterke 
kenn un vertell dat annern Dags den Filmproduzenten. De keek sik bi 
t Fröhstück sien Fru genauer an. He reet ehr de Perück vun’n Kopp un 
sehg de Liftingnarven. Dor steek he ehr mit en Nadel in ehr Bost, dat 
de opplatz. Mit de Knall vun de Bost full de falsche Slang in dusend 
Schören. Un midden in de Överreste stünn mitmal Süsterke, de ehr Min-
schengestalt wedder kregen harr.

Se leev noch vele Johren mit den Filmproduzenten, de ehr denn ok na 
Hollywood bröch, wor se ünner dat Pseudonym Julia Roberts heel be-
rühmt wurr.

Broderke, de as Dorian Grey nich oller wurr, kreeg, as de echte Richard 
Gere wegen Arthrose nich mehr optreden kunn, sien Rullen. 

KASTENDIECK – Broderke un Süsterke



15

SONJA DOHRMANN

Hidde Tieden

Wat för en langen Sommer in’t letzt Johr!
Jeden Dag vun’e eerste Morgenstünn
bit na’n Avend hen brenn de gulden Sünn 
un de Himmel wöör jümmers blau un klor.

Dat wöör nich blots warm, dat wöör bannig hitt,
in’e Stadt, op’n Land, vör un achtern Tuun – 
dat Gras un de Bööm wöör’n överall bruun.
Disse Sommer sett uns to, de nöhm uns mit!

Dor buten müch sik bald keeneen schinnen,
Lütt un Groot söchen sik ’n beten Schatten
oder leden sik glieks dal op’e Matten.
Dissen Sommer bleev man beter binnen!

Jeden Dag tööv man op’n kräftig Schuer
för Planten, Blomen, Minschen un Deerten.
Ja, ja - Regen kunn man nich noog weerten 
un dat see nich blots de kloke Buer.

De Urlaubers, de fünnen dat Weer prima,
man de Buern, de verleren meist den Moot -
denn’t Koorn op’e Feller güng’t gor nich goot.
Legg dat woll doch an’n Wannel vun’t Klima?

Vele Weken ohn een Dropen Regen,
Hitt un Dröögde harrn uns bös in’e Tang -
dor wöör’t een bilütten meist Angst un Bang.
Jeedeen wüss nu, Natts is ’n groten Segen!

Un nu? Harvst vörbi, Winter wöör al dor -
hebbt wi dat Klima-Thema vergeten?
Na so en Johr mööt wi egens weten,
de Wilt liggt in uns Hannen, dat is mol kloor.
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Nu steiht de nächste Sommer vör de Döör -
noch nömt man Sünnenschien dat gode Weer. 
Doch wenn’t Water deep un de Sod is leer,
denn fehlt uns opletzt för’t Grusen de Wöör.

Markt wi amenn, dat is al täämlich wiet,
un maakt wat gegen den Klimawannel?
Man de bedrifft mit Minschen keen Hannel -
villicht blifft uns nich mehr all to veel Tied!

DÖRTE BURGEMANN

Minna

Du wullt mi verlaten, wo ik di so nödig bruken do. 18 Johr eenfach 
wegsmieten. Heff ik di nich vun eersten Dag an ümmer fein pleegt. Nie-
nich heff ik di slecht behannelt. Wo kannst du dat blots vergeten.
Naja, af un an weerst du opsternaatsch.
Üm di bi Luun zu holen, heff ik di dat mit en Lavendelküssen kommodig 
maakt. Du weetst doch, wo mi dien Binnenleven an’t Hart liggt. För dien 
Wohlföhlprogramm is mi nix to düer. Dat Waschwater kümmt ut den war-
men Hahn. Dien witte Seep, mit de lütten blauen Parlen in, is keen vun de 
scharpe Soort. En Kugel ut Sülverpapeer heff ik di in den Korv leggt. Se 
fangt de lütten flegen Rustpicken in. Dien Huut heff ik eenmal in de Week 
mit en siedenweken Dook mit Pleegöl insmeert. Na goot, dat rüükt beten 
streng. Aver achterna hest du wedder snurrt as uns Muuschkatt.
Dien Spöölwater  – naja, dat geev ik to, dat is ieskoolt. Aver de Kloorspö-
ler hett ümmer en Smack na Zitroon oder Appelsien. Nienich wöör ik di 
blots Reinwater geven. Tja, un dat Salt, dat mutt rieseln as Snee. Vun de 
groffen Saltklumpen harrst du womöglich en Verstoppen kregen. Allens 
heff ik mit Leev utsöcht.

Un nu kiek di dat an. Smerigen Kraam op de Kokentellers. Brune Placken 
in mien Sünndaagstassen. Ut mien Fröhstückskumm hest du dat „sch“ 
rutbeten. Steiht blots noch „Heff en    önen Dag!“. Dat du mi dat andoon 
magst. De Kaffebeker vun Hinnerk hett en groden Kluft. De is nich mehr 
to kitten. Wat Hinnerk dor woll to seggen warrt?

BURGEMANN – Minna
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„Blubb, Blubb.“

Dat is allens, wat du to seggen hest. Keen deit mi Leed? Bruukst mi gor 
nich anplinken. Kaam, ik drück di - un denn deist du dat noch eenmal 
för mi.

Wat! Nu fangst du dat Smöken an. Du büst ja woll narrsch. In mien Köök 
warrt nich smöökt. Scheer di blots af.

Appelstuten

Ulli sitt kommodig in’n Goornstohl un kiekt de witten Wulken an’n He-
ven na. Sien anbeten Rundstück liggt op den Teller. In’n Lavendel sünd 
de Plüschmorsen dull an’t Spektakeln. Bi düsse Brummelie is he al in Ge-
danken mit Krischan op de Route 66 ünnerwegens. Ehre Harley’s dröhnt 
un de warme Fohrtwind speelt dat Leed vun Frieheit. Ulli plinkt mit de 
Ogen un höört dat Windspeel mang de Rosen liesen pingeln. 
He nimmt sik en Schiev Wust un schufft sik noch en Schiev achter de 
Kusen. He höllt sik dat Daagblatt vör de Nees un sinneert: Dütmal will 
ik veer Weken un nich blots een Week mit Krischan op Tour. Dat harr 
ik nich dacht, dat ik mi so suer dormit do, Gesa to fragen. Wiss warrt se 
sik bannig opregen. Schall ik nu oder lever hüüt avend dormit vör’n Dag 
kamen? Ulli schuult na Gesa röver.

Gesa kiekt verdröömt in den Goorn. Se freut sik över ehre Blomen. Denn 
hett se den Appelboom mit de gelen Pannkokenappeln in’t Oog.
„Wat meenst Ulli, schall ik uns Appelstuten backen? Dor heff ik en rich-
tigen Smacht op. Mi löppt nu al dat Water in’n Mund tosamen. Ulli? 
Slöppst du? Kiek mal achter dien Daagblatt rut.“
„Wat? Appelstuten? Ja, dat maak man.“
„Magst du noch en Rundstück eten?“
„Ne, laat man. Ik bün satt.“
„Ik bring al mal wat na de Köök. De Kees rullt sik al. Segg mal, hest du 
all de Wust opeten?“
„Ääh, heff ik woll. Aver bliev doch sitten. Geneet en beten de Ruh. Is ok 
mal schöön ohn uns Kinner. Geev mi man noch en Tass Kaffe un denn 
will ik wat – ach, nix.“

Appelstuten – BURGEMANN
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„Goot, denn smeer ik mi noch en Rundstück mit Kees un en Klacks Eerd-
beermarmelaad baven op.“

„Gesa, ik mutt wat mi di… Pass op, dor is en Jiddel an dien Marmelaad. 
Hool still.“

Suutje legg Gesa den halven Rundstück op den Teller.
„Wat wullst du even seggen?“
„Ach blots, dat ik den Rosen noch meihen mutt.“
„Deit dat al wedder nödig? Plück mi man lever een Ammer Appeln.“
„Dat do ik geern för di. Laat mi man noch in den Sportdeel kieken.“
„Bilütten mutt ik aver in Gang un vergeet mi nich.“
„Nienich wöör ik di vergeten, mien Zuckersnuut.“

Gesa hantiert in de Köök. De Deeg 
is fardig. Bi’t Inschmeren vun de 
Platen klackert Botter op den spe-
gelblanken Steenfootbodden.
Gesa sett sik an den Kökendisch 
un töövt. „Mensch, hett Ulli en 
lange Lien. Beten snaaksch is he 
hüüt ok“, denkt se. Mit dat Enn 
vun’t Kantüffelschellmess kloppt 
Gesa den Takt vun „We will Rock 
you“ op den Disch.

Ulli slarrt in de Köök.
„Na, dat warrt aver ok hööchste Tiet mit di. Du muttst nu gau Appeln 
mit schellen.“ 

Foorsch maakt Ulli en poor Schreed. Dörbi kümmt he mit sien Fööt in’n 
Tüdel un glitscht op de Botterplacken, as op Ies, ut. De Appeln fleegt 
dörch de Gegend. Gesa höllt den Aten an. Dat Mess glidd ehr ut de Hand.
Ulli schriggt nich mal op, as em dat unvermodens de Been ünner’n Moors 
weghaut. Sien Hannen finnt keen Hoolt. He fallt trüchwarts un sleit mit 
sien Kopp op de harde Kant vun de Arbeitsplatt. Dat knackt kort un Ulli 
rüüscht an’t Schapp daal.

Düssen Knacks geiht Gesa dörch un dörch.

BURGEMANN – Appelstuten
Fo
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DH Schmidt
(1933 – 2020)

Diedrich Heinrich Schmidt, geboren an d’ 26. Juni 1933 in 
Leer, un daar ok ut de Tied fallen an d’ 3. Määrt 2020.
En Phänomen! Un ‘n Enkeltloper, ‘n Eenloper, as wi up Platt 
seggen, ‘n Eigenbrötler. Togliek en heel leve un heel frünnelke 
Keerl.
Ik hebb hum eenmaal (1x) besöcht, wi hebben lecker Tee hatt, 
mooi mitnanner proot, sien Frau was d’r ok mit bi, ok heel 
leev, de Frau.
Un of he nich bi uns mitdoon wull – in de Arbeitskreis ostfrie-
sischer Autoren, of in de Schrieverkring Weser-Eems? Nee, 
wull he neet. He bleev för sük un schreev Texten, de een ver-
basen - wat för ‘n Qualität!
‘n Beroopsutbillen hett he nich hatt, weer Hülpsarbeider in en 
Iesengeteree, hett warkt in ‘n Büro, as Journalist, Hannelsver-
treder, Koffjerooster un tolest as Schoolassistent. Froh al hett 
he literarisk schreven, sien hoog- un plattdüütse Texten stun-
nen in Dagbladen, Tiedschriften un Anthologien un weren 
in ‘t Radio to hören. 1970 keem bi Schuster in Leer sien Book 
„gele rosen” herut, un nu – 2019 – „ligusterdrööm” bi Isensee 
in Ollenbörg.
DH Schmidt hett ‘n Barg Priesen kregen, dat Auslandsstipen-
dium van’t Auswärtige Amt al 1971, een Jahr later de Fritz-
Reuter-Pries, dreemaal (1995, 2005, 2017) de Freudenthalpries 
un 2017 ok noch de Borslapries.
Sien Platt is ‘n wunnerbaar oostfreesk Platt. Um so mehr spiet 
mi dat, hett mi dat alltied, dee mi dat leed, dat sien Geschich-
ten so ofdrückt sünd in de Boken in en heel private Schriev-
wies, waar wi in Oostfreesland ‘n würkelk bruukbare Regel-
wark hebben, un na Saß kunnen wi je ok akzepteren.
Man nettgliek – schrieven kunn he! Bewunnernsweert. Un so 
blifft he in uns Gedachten.

Hier en Uttog ut sien Book „Ligusterdrööm“:
„Du sittst up die Terrasse, hollst ‘n Glas in dien Hand, un de 
Wien tinkelt in d’ Schien van de Lamp, de schüün achter di 
an ‘t Huus sitt… Treden ut ‘t Huus, se komen nahder, un dien 
Hand umkrammt de Sessellehn. Gries steiht dien Frau in 
d’ Döör, … Musst du weer drinken? Sall ‘t elke Avend so 
gahn? … Un se tuckt mit de Schullers, geiht in ‘t Huus torügg. W
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Du drinkst, allmetts kruppt di de Ruusk in ‘t Blood… Du wullt upstahn un 
kannst dat nich, hest al tovööl drunken, jonum to gau. Du grippst na ‘t Glas, 
du tuckst torügg.
Wat is dat? En Ruup, gröön un dick kruppt up lüttje Krüselwellen boven up 
de Rand van ‘ Glas… Se fallt in ‘ Glas un krimpt sük daar… Un du nimmst 
de Flesse, wullt nageten, wullt de Ruup versupen.
En Roop – du dreihst di um – un nu süchst du hum, de lüttje Jung, de daar 
an de Tuunpoort steiht.
Ja doch, wat is? fraggst du mit ruge Stemme, un de Jung mit flasshelle Haar 
reckt di de Hand tomööt. De Lööw, lüstert he, du weetst, ik hebb doch Angst 
vör de Lööw!
Un du dreihst dat Gesicht na de Tuun, wor d’ Liguster steiht, Johannis- 
bejen sük düüster knüdeln. De Lööw?
Ja, lüstert de Jung, daar achter de Busken! Daar sitt en Lööw un wacht up mi.

–––––––

Wenn een dat nich angriepen deit un rintreckt in de Geschichte … denn 
weet ik ok nich.
De Mann, de Frau, de Jung, de Mann sien Vader, de in d’ Krieg bleven is, de 
Ruup, de Lööw, de verleden un de tegenwoordige Tied, wat passeert wür-
kelk, wat „blot” in de Koppen?

Daar will, daar mutt een doch wiederlesen! Ik raa Jo an, dat Book to kopen. 
Vööl beter geiht ‘t nich! So is Platt lesen ‘n Pläseer, un för Jo ‘n Vergnögen.

VOLKER HOLM zum Tod von

Wolfgang Lindow
(1932 – 2020)

Ein Mann der ersten Stunde beim Institut für niederdeutsche Sprache ist 
verstorben
(pn) Bereits am 30. März starb der Germanist und Volkskundler Dr. Wolf-
gang Lindow. Als einer der beiden ersten Geschäftsführer war er ab 1972 
bzw. 1974 maßgeblich am Aufbau des Instituts für niederdeutsche Sprache 
in Bremen beteiligt, das sich schnell einen Namen als Brückeninstitution 
zwischen Wissenschaft und niederdeutscher Kultur- und Sprecherszene 
machen konnte. Bis zu seiner Pensionierung 1995 konnte er wichtige Projek-
te des Instituts mit auf den Weg bringen.

VOLKER HOLM zum Tod von Wolfgang Lindow (1932 – 2020)
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VOLKER HOLM zum Tod von Wolfgang Lindow (1932 – 2020)

Wolfgang Lindow wurde am 20. Dezember 1932 im pommerschen Greifen-
berg geboren. Am Ende des Krieges flüchtete die Familie westwärts und ließ 
sich im lauenburgischen Mölln nieder. Nach dem Abitur an der Lauenbur-
gischen Gelehrtenschule in Ratzeburg studierte Wolfgang Lindow Germa-
nistik und Volkskunde, promovierte 1961 mit dem Thema „Volkstümliches 
Sprachgut in der neuniederdeutschen Dialektdichtung“ an der Christian-
Albrechts-Universität in Kiel. Während seiner Zeit als Mitarbeiter des Gema-
nistischen Seminars in Kiel führte er zusammen mit dem Statistischen Lan-
desamt die erste große Umfrage und deren Auswertung zur landesweiten 
Sprachsituation durch: „Das Plattdeutsche in Schleswig-Holstein“ (1967). Aus 
seiner Zeit als Jugendlicher in der Eulenspiegelstadt Mölln schien sein Inter-
esse an deren Wahrzeichen begründet zu sein: 1966 erschien „Ein kurtzwei-
lig Lesen von Dil Ulenspiegel. Nach d. Druck von 1515“, herausgegeben von 
Wolfgang Lindow in Reclams Universalbibliothek in mehreren Auflagen.

Stets beobachtete er aufmerksam und kritisch die jeweilige niederdeutsche 
Kulturszene, die immer noch mit der Aufarbeitung ihrer Vorkriegsvergan-
genheit zu kämpfen hatte. Engagiert nahm er an den jährlichen Dagfahrten 
in Bad Bevensen teil, unterstützte als Mitherausgeber und Herausgeber Ver-
öffentlichungen junger Autoren: „Plattdeutsche Erzähler und plattdeutsche 
Erzählungen der Gegenwart – Porträts, Skizzen, Interpretationen“ (1968), 
„Dar is keen Antwort – Texte junger Autoren in niederdeutscher Mundart; 
Diskussionsbeiträge zur Sprache und Dichtung der Landschaft“ (1970) u.a. 
Darüber hinaus galt sein großes Interesse dem niederdeutschen Theater.

Zusammen mit Dr. Claus Schuppenhauer begann er als Geschäftsführer 
Anfang 1974 im Bremer Schnoorviertel mit der Arbeit beim Institut für nie-
derdeutsche Sprache. Das war bereits 1972 als Verein gegründet worden und 
hatte etliche Monate intensiver Beratungen und Verhandlungen mit den 
geldgebenden Bundesländern hinter sich. Zusammen mit E. Schmidt-Auf-
furth als Geschäftsstellenleiter und W. Roeder als Sekretärin startete man 
schnell mit wichtigen Projekten, wozu eine umfangreiche Dokumentation 
und Materialsammlung gehörten, aber auch die Bereitstellung von Arbeits-
materialien und Informationen. Neben eigenen Arbeiten und zahlreichen 
maßgeblichen Publikationen, an denen er beteiligt war, bleibt besonders 
in Erinnerung: „Plattdeutsches Wörterbuch“, bearb. von Wolfgang Lindow 
1984. Auch als zeitweiliger Sprecher der niederdeutschen Nachrichten bei 
Radio Bremen wurde er bekannt. 1995 endete seine Dienstzeit beim Institut 
für niederdeutsche Sprache.

Dr. Wolfgang Lindow ist am 30. März 2020 in Bremen gestorben. Er wurde 
88 Jahre alt.
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Über Leben und Überleben. Zur nieder-
deutschen Lyrik von Martha-Luise Lessing1

Martha-Luise Lessing erhält den Klaus-Groth-Preis 2019 
für fünf niederdeutsche Gedichte, die eine große formale 
und inhaltliche Vielfalt sowie eine überzeugende lyrische 
Formensprache unter Beweis stellen. Die Autorin gibt da-
mit einen weiteren Einblick in ihr literarisches Vermögen, 
das zahlreiche Publikationen und Auszeichnungen bereits 
vielfältig gezeigt haben. Lessing versteht es, das Nieder-
deutsche als Lyrikerin zu gestalten und dabei vollkommen 
neue Bilder und Gedanken zu schaffen, somit Unerhörtes 
vor Auge und Ohr des Lesers zu bringen.

In der Literatur und insbesondere in der Lyrik wer-
den scheinbare Grenzen der Logik aufgehoben, es gelten 
andere gedankliche und sprachästhetische Gesetze, mit 
denen man umzugehen können wissen muss, wenn man 
ihre Kraft ausschöpfen möchte. Dazu ist Lessing in der 
Lage, denn sie weiß mit den sprachästhetischen Möglich-
keiten des Niederdeutschen kreativ umzugehen, was eine 
immens hohe Kenntnis der Sprache und die Bereitschaft 
zur Austestung ihrer Grenzen und Möglichkeiten voraus-
setzt, um diese vermeintlichen Grenzen dann fliegend zu 
überschreiten, gedanklich und bisweilen auch sprachlich. 
Das bedeutet auch Neuerungen für das Plattdeutsche. Der 
Leser muss diesem Sprach- und Gedankenflug folgen, und 
wenn es Anstrengungen für ihn bedeutet, so wird er doch 
belohnt werden mit neuen Bildern und Ideen nun auch in 
seinem Kopf. Dem eignet auch ein didaktischer Charak-
terzug literarischer Texte, der Lessings Dichtung ebenfalls 
nicht fremd ist, denn der Leser kann etwas über sich und 
die Welt lernen, genauer gesagt über das Leben und das 
Überleben in dieser Welt.

Die Laudatio ist ein Versuch der Interpretation des Vor-
gelegten, um der Überzeugung der Jury näheren Ausdruck 

1	 Laudatio auf die preisgekrönten Gedichte von Martha-Luise Lessing, 
vorgetragen am 10. November 2019 auf der Museumsinsel in Heide. Der 
Text wurde zunächst im Jahrbuch 62 (2020) der Klaus-Groth-Gesellschaft 
veröffentlicht.O
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zu verleihen, dass die weitreichende interpretatorische Auseinanderset-
zung mit diesen Texten möglich ist, und dass sie sich lohnt.

Den Beginn macht das streng geformte Sonett „dat land“, das über 
seine regelhafte Formung zu einer sehr klar geführten Aussage gelangt. 
Äußerlich sind die Regeln der alten italienischen Gedichtform des So-
netts, das seit dem Mittelalter über alle Literaturepochen und Sprachen 
hinweg weitere Ausgestaltung fand, genau erfüllt. Zwei Quartette mit 
fünfhebigen Jamben und unbetonten Versenden, die in beiden Fällen 
den umarmenden Reim der Folge a-b-b-a aufweisen, werden gefolgt von 
zwei Terzetten mit der wiederkehrenden Reimfolge c-d-e, wobei c und 
e betont auslauten und die Verszeilen somit nur über zehn und nicht 
über elf Hebungen verfügen. Diese erste Bestandsaufnahme mag forma-
listisch klingen, beweist aber die kunstvolle strenge Formung des Textes, 
der vor allem auch inhaltlich die Möglichkeiten des Sonetts anwendet 
und dafür ein bedeutendes Thema gestaltet.

Sein Titel „dat land“ ruft die landschaftliche Umwelt auf, deren ver-
meintlich unwiederbringliche Veränderung das Sonett beschäftigt. Das 
erste Quartett bringt die These einer vollständigen Harmonie von ly-
rischem Ich und Landschaft, die durch den blühenden und duftenden 
Hollerbusch symbolisiert wird. Einklang vermitteln die Verse „dat land 
liggt üm mi, in en sacht bewegen / vun aten swingt de knicks as duften 
bänner“ (Str. 1, V. 3–4). Das zweite Quartett bietet noch keine Antithe-
se, aber eine andere und erweiterte Sichtweise auf das eben noch vom 
lyrischen Ich harmonisch erlebte Land. Eine von außen moderierende 
Stimme klärt nun für das angesprochene Du, dass die im ersten Quartett 
gemachte Erfahrung fest und unveränderlich sei, sie versichert, dass das 
nicht vermessene, freie Land immer und überall so daliegt, man wech-
selt allenfalls die Gegend. Größte und nüchterne Gewissheit vermittelt 
der zweite Teil des vierten Verses „so sünd länner“ (Str. 2, V. 4). Unabän-
derlich ist dieser Zustand. Das erste Terzett jedoch bringt geradezu bru-
tal und fern vom lyrischen Ich die Antithese und entwirft das Bild einer 
verschwindenden Landschaft, die einer Leiche gleich seziert, verbraucht, 
vermessen wird. „to stratennaams warrt koppel, kamp un wisch“ (Str. 
3, V. 3), heißt es abschließend eindringlich, indem das unerbittliche Vor-
dringen der Zivilisation in die Landschaft über eine treffende Beobach-
tung zu diesem Zivilisationsprozess verdeutlicht wird. Naiv scheint 
das erste Quartett und wie ein Hohn das zweite Quartett, wenn nun 
die vermeintliche Wahrheit des ersten Terzetts gelten sollte. Doch dann 
schwingt sich das zweite Terzett zu einem erneuten Widerspruch und 
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damit zu einer Synthese auf. Schon im ersten Vers erhebt das lyrische Ich 
gewichtigen Einspruch. „ik glööv dat nich. keen wicht hett de asphalt.“ 
(Str. 4, V. 1) Eine weitere Kraft tritt hinzu, im zweiten Vers „dat Grote“ 
genannt, hervorgehoben durch Großschreibung in einem ansonsten auf 
Kleinschreibung setzenden Text. Sie kann verschieden verfüllt werden, 
so an der Oberfläche deutlich als die Kraft der Natur, die den Asphalt 
aufsprengt, übergeordnet auch als transzendente, vielleicht göttliche 
Energie, der auch die Naturkräfte entspringen. Der abschließende Vers 
schließt den Kreis zu den Hollerbüschen im ersten Vers, die fern im Nir-
gendwo blühen: „un feern in’t Narms, dor blöht de hollerbüsch.“ (Str. 
4, V. 3) Dat Narms, das Nirgendwo, wiederum hervorgehoben durch 
Großschreibung, lässt erneut Zweifel aufkommen an der Belastbarkeit 
dieser Hoffnung, doch kann das Nirgendwo auch das Irgendwo sein. 
Irgendwann kann es erreicht werden, dass die Natur sich wieder Bahn 
bricht und das Land befreit, so die Überzeugung des lyrischen Ichs, des 
Einzelnen, der hier Einspruch gegen ein scheinbares Gesetz der stärke-
ren Zivilisation erhebt. „dat land“ thematisiert zum einen Überwindung 
und zum anderen das Vertrauen in die ewige Erneuerung aller Kräfte. 
Ob das abschließende Terzett recht behalten wird? Es ist eine Hoffnung, 
der hier durch die Überzeugung einer einzelnen Stimme Ausdruck ver-
liehen wird. Dieser Hoffnung sollte sich niemand verschließen, denn ir-
gendwo, „dor blöht de hollerbüsch“ (Str. 4, V. 3).

Die von den beiden genannten bewussten Ausnahmen abgesehen 
konsequent umgesetzte Kleinschreibung trägt ebenfalls zum ästheti-
schen Gesamteindruck dieses Textes bei und ist ein Merkmal auch der 
weiteren Gedichte Lessings.

Die strenge und damit reizvolle, weil klar bespielbare Grenzen auf-
rufende Form des Sonetts, die in allen Epochen der Literaturgeschichte 
Mitspieler findet, bleibt nicht die einzige Ausdrucksform der Lyrik Les-
sings. Über sechs Strophen mit jeweils vier Versen, die durch stets wech-
selnde Kreuzreime miteinander verknüpft sind und bei denen durch-
gängig als Taktgeber auf einen betonten vierhebigen Jambus ein betont 
dreihebiger Jambus wie ein sprachlicher und inhaltlicher Nachklang 
folgt, entwickelt sich dynamisch und rhythmisch „de grote drift“ mit 
dem eingeklammerten Untertitel „(iesbarg)“, der einen entscheidenden 
Hinweis für das im Text gestaltete Bild liefert. Wieder prägt, auch in der 
Überschrift, konsequente Kleinschreibung das Gedicht, die jedoch im 
vierten Vers der zweiten Strophe, „dat föhlt de Grote Drift“, und im vier-
ten Vers der sechsten Strophe, der das gesamte Gedicht abschließt mit 
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der Aussage „da is de Grote Drift“, durchbrochen wird, um de „Grote 
Drift“, den großen Antrieb, hervorzuheben.

Der Eisberg, oder vielmehr das Bild vom Eisberg, in das sich das lyri-
sche Ich wie eine Personifikation hineinbegibt, wird außerhalb der Über-
schrift nicht mehr eigens benannt, aber vielfältig beschrieben. Es steht 
für den Menschen und seine inneren und äußeren Zweifel, für die Dis-
krepanz einer Außen- und einer Innenwahrnehmung. Bestimmend für 
den Text ist der bekannte Effekt, man denke an das tragische Unglück 
der Titanic, dass immer nur die sprichwörtliche „Spitze des Eisbergs“ zu 
sehen ist, während sich ein weitaus größerer Teil unsichtbar unter der 
Wasseroberfläche als Fortsetzung findet.

Der Mensch, oder hier der Eisberg, ist getrieben durch den Antrieb 
der umgebenden Welt. Die Verse „un sühst du mi, denn sühst mi nich, 
/ denn ik bin wirklich twee“ (Str. 1, V. 3–4) geben den Hinweis auf das 
Verborgene, das die Welt nicht sehen kann, das aber dennoch existent ist 
und gleichermaßen dem großen Antrieb, dem Weltenlauf unterworfen 
ist. Denn, so erarbeitet es die zweite Strophe, sowohl der sichtbare als 
auch der unsichtbare Teil des Eisbergs oder des Menschen „föhlt de Grote 
Drift“ (Str. 2, V. 4). Die Unterscheidung von „topp“ un „lief“ verdeut-
licht die große Bedeutung des als „lief“ erfassten unsichtbaren Anteil des 
Menschen oder des Eisbergs.

Schritt- und strophenweise arbeitet sich der Text immer weiter hinein 
in die Vorstellung der durch den Eisberg symbolisierten Erfahrung einer 
weitgehenden Unbekanntheit des Individuums bei den anderen Men-
schen und auch bei sich selbst. Strophe 3 entwickelt das Bild und die 
Vorstellung einer göttlichen Kraft, die tief in der sichtbaren Pyramide 
des bildhaften Eisbergs begraben liegt, getragen durch das unsichtbare 
Selbst des Menschen. Das lyrische Ich äußert zunächst die Hoffnung, 
sich auf diese göttliche Kraft in seinem Innern konzentrieren zu können, 
doch erteilt es sich selbst eine Absage: „ik do dat nich, un sowiso / bliff 
ik in’t binnerst köhl.“ (Str. 4, V. 4) Es hat den Bezug zu dieser göttlichen 
Kraft verloren und sieht sich ganz dem immerfort dynamischen Voran-
treiben ausgesetzt. Doch besteht eine letze Hoffnung, die in der fünften 
Strophe durch weitere religiös aufgeladene Bilder und die Aufrufung 
des Herzschlages genährt wird. „in’t binnerst, dat en hartslag bargt / 
in unbekannte deepd / in iesig dom, in gläsern sarg – / kann ween, dat 
he noch leevt.“ (Str. 5, V. 1–4) Tief im Inneren des menschlichen Eisbergs, 
beim Herzen, könnte das Göttliche im gläsernen Sarg im eisigen Dom 
noch ruhen.
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Es sind starke und ungewöhnliche, dabei aber schlüssig entwickelte 
Bilder, die hier gebracht werden, um die Entfremdung von Individuum, 
Welt und Gott zu thematisieren. Doch immerhin gelingt dem lyrischen 
Ich noch die Reflexion seines eisigen Zustands. Die abschließende Stro-
phe steigert die Zustände, indem die Existenz der Welt, in die sich die 
glänzende Eisbergspitze des Menschen vorwagt, überhaupt angezweifelt 
wird; Gültigkeit hat nur die unerbittliche Dynamik, „denn allens, wat mi 
sweven hält, / dat is de Grote Drift.“ (Str. 6, V. 3–4) Wer oder was die-
ser „Grote Drift“ aber ist, bleibt unausgesprochen. Wenn er zunächst als 
kaltes Voranschreiten von Welt erscheint, mag er abschließend mit dem 
Göttlichen identifiziert sein, das zwar im Inneren ruht, aber doch den 
ewigen Antrieb gibt, der das Individuum oder den Eisberg schwebend 
hält. Diese Bewegung darf abschließend als positiv konnotiert gelten.

Entstanden ist ein außergewöhnlicher, streng geformter Text, der Bil-
der entstehen lässt und Gedanken freisetzt, dabei sprachlich fließend 
und zugleich rhythmisch agiert und das Plattdeutsche mit großer Sicher-
heit einsetzt.

Ganz anders arbeitet „överleven“. In vier Abschnitten entwickeln 28 
Verse, die bisweilen von einem Einzelwort gebildet werden, in atemloser 
Dramatik ein schließlich tragisches Geschehen, entwickelt am Beispiel 
der Zugvögel. Der Text stellt große Fragen auf, „överleven / wenn de 
kräfft versaagt –“ (V. 6–7), sowie „för wat / hebbt wi kräfft? / för wat / 
hebbt wi uns kräfft? / nichmehr as / dat wi överleevt“ (V. 18–21), die den 
Zugvögeln in den Schnabel gelegt werden. Ihre entbehrungsreiche und 
gefährliche Reise über Ozean und Wüste, die aber jeweils ein Ziel kennt, 
wird zum Sinnbild des Lebensweges. Dieses Leben ist ein Wagnis, und es 
kann nicht immer gut gehen, wie das Gedicht abschließend klarstellt. Es 
geht gut, „bet uns eenmal / – nu, dütmal, hier – / de sahara versluckt // 
orr de oozeean“ (V. 25–26). Der dramatische Vers 25 „– nu, dütmal, hier –“ 
greift Vers 8 wieder auf. Dort wird, gekennzeichnet als Zitat der Zugvö-
gel oder vielmehr des lyrischens Ichs, die Parole ausgegeben: „‚bloots nu 
noch, bloots dütmol, bloots hier‘“ (V. 8). Es ist das „insel-leven / vun oaas 
/ to oaas“ (V. 15–17), das angeprangert wird. „so wied du kieken kannst 
/ keen horizont / binn di.“ (V. 10–12) Das Bild des Zugvogels, den sich 
der Leser zum Abschluss des Gedichts als stürzenden Vogel vorstellen 
muss, der „inselblind, oasenblind“ (V. 24) vom Himmel in den Ozean 
oder auf die Sahara fällt, entkräftet, am Ende der immer neu gewagten 
Bemühungen angekommen. Dieses Bild vom Überleben, das immer ir-
gendwann in den Tod übergehen muss, denn ewig reichen die Kräfte 
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nicht hin, ist überzeitlich und überregional und interkulturell. Deshalb 
ist das Bild der Zugvögel so gut gewählt, weil es eine allgemeingültige 
Anstrengung der Natur wählt und kein anderes Sinnbild für vergängli-
ches, aber immer wiederkehrendes Bemühen in der westlichen oder der 
östlichen Welt sucht. Als Teil der Natur ist dieses Bemühen auch nicht 
vergeblich oder sinnlos, aber in jedem Einzelfall endlich.

Seinen formalen Zusammenhang erzielt das Gedicht durch die Wie-
deraufnahme zahlreicher Wörter, wobei jedoch der eine klärende Be-
griff „toogvagels“ alleinstehend den ersten Vers bildet. Lessing belegt 
mit diesem Text, dass ihr auch die Spielarten einer modernen Lyrik gut 
vertraut sind. Sie versteht es, niederdeutsche Sprache auch in sehr freien 
lyrischen Formen passgenau einzusetzen.

Eine ebenfalls freiere Struktur bietet das Transparenz ausstrahlen-
de Gedicht „een johr later“, dessen drei Abschnitte mit römischen Ord-
nungsziffern versehen wurden und daher auch als eigenständige Teile 
eines kleinen dreigliedrigen Zyklus betrachtet werden können. Trauer 
scheint das Gedicht zu durchziehen, angeregt durch den Titel kann ein 
tragisches Ereignis auf einen Zeitpunkt vor einem Jahreslauf datiert 
werden. Die sechs Verse des Abschnitts I steuern auf den isolierten Vers 
„krinken gaht to“ zu. Schließen sich Kreise oder verschließen sie sich? 
Ausgelöst wird diese Feststellung des Verses durch den lautmalerisch 
erfassten Klang von fernen Kirchenglocken, deren „lalüü“ Erinnerun-
gen aufrufen lässt, vielleicht schließt sich ein Kreis. Abschnitt II greift 
die Formulierung im ersten und zweiten Vers auf, doch „dören / gaht 
to“ lässt nicht mehr daran zweifeln, dass es nun um verpasste Mög-
lichkeiten geht, und so fragt das lyrische Ich auch schließlich „harr ik 
dörgahn / schullt?“.

Die Hintergründe bleiben offen, doch es eröffnen sich unendlich viele 
Horizonte, auf die dieses Bild der um ein Haar, um einen Atemzug ver-
passten und verzögerten Chancen passen könnte. Die jeweils zugehöri-
gen Geschichten und Zusammenhänge kann der Leser selbst aufrufen.

Abschnitt III rückt fort vom lyrischen Ich und abstrahiert die bedrü-
ckende, von vielleicht trauriger Erinnerung und Zweifel bestimmte Situ-
ation. Hier werden zuerst ein starkes Bild und dann eine eher bekann-
te Formulierung aufgerufen. So werden zunächst „planten“ als „grote 
skulpturen ut leven“ bezeichnet. Bäume werden damit zu erstarrten und 
zu lebendigen Objekten zugleich, die eine Aussage transportieren kön-
nen. Die Pflanzen, die Bäume sind als Skulpturen interpretierbar. Ab-
schließend heißt es, diese Skulpturen „kiekt / mit blinne ogen / in de 
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ewigkeit“. Das scheint der einzige Vers in Lessings Gedichten zu sein, 
der schon Bekanntes aufruft, „blinde Augen“ und ihr Blick in die „Ewig-
keit“ wirken wie vertrautere Formulierungen, um Unnahbarkeit und 
eine fehlende Lösung des aufgerufenen Rätsels Leben zu symbolisieren. 
Und doch haben so aufgeladene Worte wie „ewigkeit“ hier ihren guten 
Platz. Sie scheinen den „skulpturen ut leven“, die von einer eigenen Ge-
setzmäßigkeit bestimmt werden, angemessen zu sein. Die „blinne[n] 
ogen“ tragen dazu bei, dem Gedicht eine nachdenkliche, auch pessimis-
tische Wirkung zu verleihen. Ein Jahr ist vergangen, doch der Blick ist 
ohne größere Hoffnung in die Ewigkeit gerichtet. Die Bäume stehen da-
bei jedoch auch für eine unerschütterliche, vielleicht auch tröstende Kon-
stanz. Trost transportiert jedoch weniger der Text selbst als das weitere 
Nachdenken über ihn. Die über das Gedicht vermittelte Stimmung bleibt 
trübe und verhalten, Hoffnung muss erst entstehen.

Das abschließende Gedicht ist formal ebenfalls frei gestaltet und bil-
det das kürzeste der fünf Gedichte, die keinen engeren Zusammenhang 
oder Zyklus gestalten, aber thematische Ähnlichkeiten bei deutlicher 
formaler Varianz aufweisen. Unter dem Titel „uns welt“ bleibt der fünf-
te Text den großen und grundlegenden Fragen dieser Lyrik verbunden. 
In elf Versen wird aus nur 34 Wörtern ein Gebäude errichtet, das ein 
Weltgebäude sein kann. Wieder treten „de groten olen bööm“ (V. 4) auf, 
denen auch im vorangegangenen Text ein besonderes Vertrauen galt. Der 
Weltgrund liegt im Herzen des Einzelnen. Gedanken und Bäume bilden 
darauf gründend die Säulen des Weltgebäudes. Sie tragen ein gläsernes 
Dach, das auf den ersten Blick als „groot Gesang“ (V. 8) bezeichnet wird. 
Der Himmel scheint vielfarbig hindurch. Ein Fundament, Säulen, ein 
gläsernes Dach und darüber das Himmelslicht – so ist ein nachvollzieh-
barer Weltenbau entstanden, der vom Einzelnen und seinen Ideen aus-
geht und ohne schützendes Glasdach aber nicht auskommt.

Aufmerken lässt der genannte Vers 8, denn wer oder was wird hier als 
„groot Gesang“ bezeichnet, der vom Himmel beschienen wird? Dieser 
„gro[o]t[e] Gesang“ mag auch die gesamte errichtete Welt sein, die vom 
Himmel in hellen und düsteren Farben durchleuchtet wird. Die Verse 
„dörch den / de himmel schient“ (V. 9–10) werden vom übrigen Text ab-
gesetzt und dadurch besonders in den Mittelpunkt gerückt. Die Farben 
des Himmels, „hell un düüster“ (V. 11), sorgen erst für die notwendige 
Vielfalt des Lebens und bewirken einen Widerschein des Irdischen. Ins-
besondere dieser Text regt zum Nachdenken an, bezieht doch der Titel 
„uns welt“ den Leser mit ein. Wieder entsteht aus wenigen plattdeut-
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schen Worten ein ungewöhnliches und belastbares Bild und Weltgebäu-
de, das in einmaliger Weise zur Reflexion anregt.

Die gesamte Strecke dieser fünf Gedichte zeigt die Fähigkeit der Ly-
rikerin Lessing zur formalen und inhaltlichen Varianz. Große Themen 
werden aufgerufen, die adäquat und vielstimmig diskutiert werden. 
Diese Lyrik ist frei in ihren Themen und Bildern und ihrer Sprache. Sie 
thematisiert nicht die Wahl des Niederdeutschen, sie fühlt sich keinen 
vermeintlichen Themen, Formen und Vorstellungen niederdeutscher 
Sprache verpflichtet, sondern sie wendet das Niederdeutsche neu und 
überraschend für Literarisches an. Dadurch erfährt es neben einer in-
haltlichen auch eine sprachliche Erneuerung. Diese selbstbewusste und 
eigenständige lyrische Arbeit mit dem Niederdeutschen ist preiswürdig, 
denn sie ist vielfältig und erschütternd, sie ist überraschend und erwei-
ternd. Die Lyrik der Martha-Luise Lessing wendet sich den großen Fra-
gen zu, sie wirft den Blick in eine Zukunft, sie versucht, Bestehendes zu 
überwinden. Um das zu erreichen und um den Denkprozess in Gang zu 
setzen, entstehen außergewöhnliche Bilder, in denen die Möglichkeiten 
eines lyrischen Denkens und Arbeitens ausgeschöpft werden.

Lyrik kann anders argumentieren und überzeugen als eine Abhand-
lung, sie darf ihre Thesen in Bildern vorbringen. In Lessings Lyrik werden 
die Zivilisation und deren Überwindung thematisiert, so dass immer wie-
der das Leben und das Überleben eine Rolle spielen. Niederdeutsche Lyrik 
kann beim Überleben und damit für das Leben also eine gute Hilfe sein.

CARL-HEINZ DIRKS

Calles schöönste Gedichte 10
Toni Wübbens: Sömmernamiddag

Seit 1954 war für das 3. und 4. Schuljahr das „Ostfriesische Lesebuch“ 
eingeführt, ein Lesebuch mit schönen hoch- und plattdeutschen Ge-
schichten, Liedern und Gedichten. (Wer es nicht kennt, kann das Werk 
leicht bekommen, es wurde wieder aufgelegt, als „Kultbuch“.) In diesem 
Buch begegnete mir zum ersten Mal das Gedicht „Uns Lüttje“:

Unse Kind, dat kann al lopen,
Nu mutt Vader Stevels kopen!
Stevelkes, so mooi un blank...
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Ist das nicht schön? Und dies hier:

Still liggt dat Moor, van nargens her en Luud,
Blot Immen summen in dat Heidekruud.

Das ist der Beginn von „In ’t Moor“, einem weiteren Gedicht von Toni 
Wübbens. Beide Texte stehen zu Recht in dem Band „De 100 moiste oost-
freeske plattdüütse Gedichten“, beide sind ziemlich bekannt, beide sind 
leicht zu verstehen, darum beschäftigen wir uns heute mit einem dritten 
Text: „Sömmernamiddag“.

Toni Wübbens, die Dichterin, wurde am 12. Mai 1850 in Timmel gebo-
ren und auf den Namen Antonie Caroline Töpfer getauft. In Timmel, in 
plattdeutschem Umfeld, lebte Toni, bis ihr Vater, ein Arzt, 1862 nach Leer 
zog. 1875 heiratete sie den Kaufmann Arnold Wübbens aus Norden und 
zog mit ihm nach Hannover. Als sie zu schreiben begann, war sie schon 
über 50, und leider starb sie schon mit 60 an den Folgen eines Verkehrs-
unfalls, am 15. Dezember 1910, fast 110 Jahre ist das nun schon her.

Alle ihre Gedichte sind in einem kleinen Bändchen „Ut min Dörp“ 
vereinigt, das 1910 in Hannover erschien.  Der Titel verrät schon: Da 
schwingt de Sehnsucht nach der Heimat mit. Von den 26 Gedichten sind 
es elf, die sich auf „dat Dörp“ beziehen, sie handeln ganz offensichtlich 
von Timmel. Dazu kommen Gedichte von der Kindheit und über Kinder 
(wie auch unser heutiges Gedicht „Sömmernamiddag“), und es finden 
sich vier Balladen zu geschichtlichen Themen mit Bezug zu Timmel, da-
runter der Timmeler Aufstand gegen Napoleon.

Und wer von uns kennt nicht „Sünnerklaas, du gode Blood...“? Und 
wer von uns weiß, dass dieses schöne Nikolauslied ebenfalls von Toni 
Wübbens stammt? Nur zehn Jahre hatte die Dichterin Zeit, nur ein 
einziges Buch mit Gedichten ist da entstanden, und doch wurden ei-
nige ihrer Texte geradezu Volksgut, die Übereinstimmung mit Greta 
Schoon drängt sich da fast auf, wenngleich die beiden Schriftstellerin-
nen deutlich unterschiedliche Vorstellungen von Poesie hatten: Greta 
Schoons Vorbilder waren Rose Ausländer und Hilde Domin, Gretas 
Devise war: „Schrieven heet strieken!“ Jedes gestrichene Wort ist ein 
Gewinn.

Auch Toni Wübbens hatte ein Vorbild, und das war Theodor Storm. Für 
die hochdeutsche Literatur war die Romantik natürlich um 1900 längst 
überwunden, aber in der niederdeutschen Dichtung bewegte sich Toni 
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Wübbens durchaus auf der Höhe der Zeit. Und, ganz ehrlich, romanti-
sche Gedichte sind bis heute reizvoll, vor allem, wenn sie gut gemacht 
sind. Und Toni Wübbens hatte nicht nur ein Vorbild, sie hatte auch Talent.
Jetzt aber zum Gedicht des Vierteljahres!

Großvater mit Tabakspfeife sitzt im Lehnstuhl am Herdfeuer, dazu 
ein Enkelsohn und ein schnurrender Kater – eine Idylle aus vergange-
nen Tagen (mindestens das Rauchen wird heutzutage als Fehlverhalten 
eingestuft). Aber ansonsten eine ganz aktuelle Situation: Der Kleine 
langweilt sich, und am allerschönsten ist es immer noch, wenn Opa eine 
Geschichte erzählt, und gerne auch eine bekannte. Da kann man sich so 
schön gruseln, und weiß zugleich, dass es gut ausgehen wird – das alte 
Prinzip so vieler Märchen...

Und in leuchtenden Bildern beschreibt der Großvater, wie die Kinder 
gefangen werden, wenn sie sich zu weit von Haus und Garten entfernt 
haben, und wie sie dann in einem Wasserschloss bei Ratten und Frö-
schen und Mäusen leben müssen, für alle Zeiten.

Doch als es für den kleinen Jan gar zu gruselig wird – wer weiß, viel-
leicht hat er am Vormittag doch am Graben gespielt? – da vertraut der 
Junge ganz und gar seinem lieben Opa und der Macht der Worte.

Elegant, ganz elegant, wie Toni Wübbens innerhalb einer einzigen 
Strophe den totalen Stimmungswechsel hinbekommt von der furchtba-
ren Wasserfrau zum lieben Nikolaus, der die Geschenke bringt.

Und da nun alles gut wird, kann der kleine Jan beruhigt einschlafen 
auf Opas Schoß, und da es warm und gemütlich ist, schläft auch der 
Großvater noch eine kleine Runde. 

Und auch der Kater blickt noch kurz ins Feuer, bevor er wieder weiter 
schläft. Das Feuer knistert, der Rauch steigt auf – in diesem Hause leben 
glückliche Menschen. Eine Idylle. Romantik pur! Da träumen wir gerne 
mit.

TONI WÜBBENS (*17.05.1850, †15.12.1907):

Sömmernamiddag

Oll Klaasohm sitt in ’t Hörn bi ’t Füür
Un smöökt sien Piep un denkt un sinnt,
Un to sien Foten up de Deel,
Daar spöölt sien lüttje Dochterkind.
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De Kater slickt sük sacht hento,
Leggt sük an ’t Füür un spinnt un snurrt,
Un dreiht blot mennigmaal de Kopp,
Wenn um sien Nöös en Brummer burrt.

Dat Kindje word de Tied nu lang,
Et klautert up de Oll sien Schoot.
„Och, Opa, nu vertell mi wat,
Van Mettje in de swarte Sloot!“

Oll Klaasohm kloppt sien Piepe ut.
„Denn kumm, mien Jungske, hör mi to:
In elke Sloot un in dat Koorn
Daar sitt en grote, böse Froo.

Un löppt d’r ’n Kind in ’t Roggenfeld,
Grippt Mettje ’t mit hör lange Arm;
Un kummt d’r ’n Kind to dicht an ’n Sloot,
Denn treckt se ’t daal, dat Gott erbarm!

Denn nimmt se ’t Kind mit na hör Slöss,
Un lett et gaarnich mehr na Huus,
Denn sitt et immer ganz alleen
Bi Waterrött un Pogg un Muus.“

Lütt Jan sien Ogen worden groot.
„Och, Opa, mi nimmt s’ doch nich mit?
Segg lever wat van Sünnerklaas,
Un wat de uns in d’ Schössteen smitt.“

De Oll vertellt. Un lüttje Jan,
De slöppt up Opas Schoot nu in,
Un Klaasohm sülvst, de nickkoppt ok,
Dat word hum gaar to möi to Sinn.

De Kater kickt noch stiev in ’t Füür,
Man ’t düürt nich lang, do slöppt de ok.
Un blot dat Füür, dat knistert noch,
Un ut de Schössteen treckt de Rook.

DIRKS – Calles schöönste Gedichte 10
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HEIKO THOMSEN

»Mok Schott dicht!«1

Überlegungen zu einem plattdeutschen Zitat im Faun

� Das Unbegreifliche in einzelne Begreiflichere zu zerlegen.2

I.
Die ersten plattdeutschen Worte in Arno Schmidts Kurzroman Aus dem 
Leben eines Fauns (1953) stehen in Anführungszeichen und folgen unmit-
telbar auf einen hochdeutschen Ausrufesatz:

Station Aufenthalt : (Macht bloß die Tür zu !. »Mok Schott dicht !«).3

Schmidts Ich-Erzähler Heinrich Düring fährt morgens mit dem Zug 
von seinem Wohnort, dem nordniedersächsischen Cordingen, in die 
nahegelegene Kreisstadt Fallingbostel, wo er im Landratsamt – seinem 
»Prometheusfelsen« (I/1, 303) – arbeitet. Der Zug macht unterwegs in 
Walsrode Halt, die Abfahrt steht unmittelbar bevor. Auf den ersten 
Blick scheint die Situation eindeutig. Je länger man aber über das Ge-
lesene nachsinnt, desto unklarer wird der Ablauf des Geschehens. 
Die Dehydrierung der Schmidt’schen Prosa führt dazu, dass inhalt-
liche Leerstellen entstehen. Die Nachricht4 (»Mok Schott dicht!«) wird 
wörtlich zitiert, es bleibt aber offen, wer der Sender5 und wer der Emp-
fänger ist: Düring, der Schaffner oder ein/e andere/r Mitreisende/r? 
Denkbar ist folgendes Szenario: Der Schaffner fordert die Bahnrei-
senden auf, die Türen zu schließen, Düring ›übersetzt‹ die platt-
deutsche Nachricht zunächst für sich selbst und fungiert anschlie-
ßend als ›Übersetzer‹6 für die hochdeutschen Leserinnen und Leser.7 

1	 Arno Schmidt: Aus dem Leben eines Fauns. BA I/1, S. 299–390, hier S. 302.
2	 Schmidt: Faun, wie Anm. 1, S. 332.
3	 Ebd., S. 302. Zitiert wird im Folgenden aus der Bargfelder Ausgabe im laufenden Text.
4	 Ich verwende die Terminologie von Friedemann Schulz von Thun: Miteinander reden 1. Störungen 

und Klärungen. Allgemeine Psychologie der Kommunikation. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 
1981.

5	 Mitgedacht sind selbstredend immer auch die weiblichen Formen: Autorin, Erzählerin, Leserin 
usw.

6	 Schmidt selbst arbeitete während seiner Cordinger Zeit als Übersetzer und Dolmetscher an der 
englischen Hilfspolizeischule in Benefeld.

7	 Mehrere Hinweise im »Faun« deuten darauf hin, dass der Erzähler Düring (ebenso wie der Autor 
Schmidt) des Plattdeutschen – zumindest rezeptiv – mächtig ist. In »Brand’s Haide« brüstet sich 
der Ich-Erzähler Schmidt mit seiner Fähigkeit, das Plattdeutsch des niedersächsischen Bauern 
Apel – des »großen Kuhfürsten« (I/1, 120) – problemlos imitieren zu können. Er nutzt diese 
Fähigkeit zu seinem Vorteil, indem er bei einem Kartoffelkauf das Wort »Ssaotgut« (I/1, 154) – 
plattdeutsch für ›Saatgut‹ – genauso ausspricht wie der Großbauer. »Wir schüttelten uns fest die 
Ehrenhände: Mann hatte den Mann erkannt; außerdem konnte ich als Hamburger sein Platt fast 
täuchend nachahmen« (ebd.).
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Bei der Übersetzung liegt allerdings eine inhaltliche Ergänzung 
bzw. Interpretation vor, da das hinzugefügte Füllwort »bloß« im hoch-
deutschen Teil (»Macht bloß die Tür zu«) eine gewisse Ungeduld oder 
Gereiztheit auf Seiten des Senders impliziert – unabhängig davon, 
ob nun der Schaffner, ein Mitreisender oder sogar Düring selbst die 
Nachricht gesendet hat – es ersetzt vermutlich non-verbale Signale des 
Senders, die in der Schriftform nicht wiedergegeben werden, sowie 
sprachliche Markierungen (Lautstärke, Intonation usw.). Denkbar sind 
allerdings auch andere Szenarien bzw. Handlungsabläufe, z.B. dass 
der Sender seine Botschaft zuerst auf Hochdeutsch formuliert und sie 
dann auf Plattdeutsch bekräftigt.8 Interessant ist auch die Reihenfolge, 
in der die hoch- und plattdeutschen Textanteile wiedergegeben wer-
den: Zuerst kommt die hochdeutsche Übersetzung, dann der platt-
deutsche O-Ton. Geht man vom eingangs beschriebenen Ablauf aus, 
läge bei der Wiedergabe eine Umkehrung der ursprünglichen Chro-
nologie vor, deren Grund wohl in dem Umstand zu sehen ist, dass 
Schmidt seine Texte primär für hochdeutsche Leserinnen und Leser 
schreibt. Die Anführungszeichen, in denen der nach- bzw. nebenge-
ordnete niederdeutsche Teil steht, zeigen an9, dass es sich um ein wört-
liches Zitat handelt – entweder um den Hinweis des Schaffners, dass 
die Abfahrt des Zuges nun unmittelbar bevorsteht, oder den Ausruf 
eines Mitreisenden, dem beim Warten im Abteil womöglich kalt ge-
worden ist. Es ist Februar und die Chaussee zum Bahnhof »am Rande 
mit Rauhschnee hochzementiert« (I/1, 301). Ob Düring direkt ange-
sprochen wird oder Teil einer Adressatengruppe ist, bleibt also offen. 
Die Kommunikation ist unvollständig, da die (sprachliche) Reaktion 
des Empfängers fehlt. Vielleicht wird Düring auch nur Ohrenzeuge. 
Für die erste Deutung spräche, dass das Verb in der plattdeutschen 
Nachricht (»mok«) im Singular steht, während in der hochdeutschen 
Übersetzung die Pluralform (»macht«) verwendet wird, was auf meh-
rere Empfänger hindeutet. Die Situation ist vermutlich nicht restlos 
aufzuklären, da es sich entweder um einen Übersetzungsfehler oder 
aber – was wahrscheinlicher ist – um eine phonetische Schreibwei-
se (»mok« anstelle der eigentlich korrekten Pluralform »mokt« bzw. 
»maakt«) handelt. Plattdeutschsprecher neigen dazu, auslautende Plo-
sive zu elidieren, sie sagen z.B. ›Nach‹ anstelle von ›Nacht‹ und ›Lüü‹ 
8	 Folgt man dieser Lesart, müsste eigentlich auch die hochdeutsche Nachricht in Anführungszei- 

chen stehen.
9	 Die Bezeichnungen »plattdeutsch« und »niederdeutsch« werden hier synonym verwendet. »Nieder- 

deutsch« ist die sprachwissenschaftliche, »Platt(deutsch)« die volkstümliche Bezeichnung.
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anstelle von ›Lüüd‹. Hinzu kommt ein weiterer Punkt: Als Schmidt 
den Faun schrieb, gab es für das Plattdeutsche noch keine allgemein-
gültigen Rechtschreibregeln. Jeder schrieb so, wie er es für sich und 
sein Platt für richtig hielt – eine Freiheit, die Schmidt sich übrigens 
auch herausnahm, wenn er Hochdeutsch schrieb.10 Die Kommunika-
tion zwischen Autor und Leser im Faun stellt sich als ein komplexes 
System dar, das auf der Kommunikation des Erzählers mit einem an-
genommenen, impliziten, idealen Leser beruht. Direkt angesprochen 
wird dieser Leser aber nicht. Über weite Strecken hat man als realer 
Leser daher den Eindruck, Düring spräche zu sich selbst. Im Lese-Zu-
sammenhang werden natürlich auch die Leserinnen und Leser adres-
siert, das spielt aber nur in einem erweiterten hermeneutischen Ansatz 
eine Rolle. Düring fängt mit spitzen Ohren alle Alltagsgeräusche ein 
und filtert sie in einem kommentierenden Gestus: »(Macht bloß die 
Tür zu !. ›Mok Schott dicht !‹)« (I/1, 302). Das ›Dichtmachen‹ bezieht 
sich dabei, wenn man von einem Selbstgespräch ausgeht, wohl auch 
auf Dürings zunehmende Abkapselung von der Umwelt, die Konzen-
tration auf seine Recherchepläne und seine Beziehung zu der jungen 
Mitfahrerin Käthe Evers, der »große[n] weiße[n] Wölfin« (I/1, 302). Die 
Transformation von »Macht« (Plural) zu »Mok« (Singular) ist ein per-
lokutiver Akt: ›Ja, mach die Schotten endlich dicht!‹ – Düring fordert 
sich letzten Endes selbst auf, Abschied von Gesellschaft und Familie 
zu nehmen und sich in ein inneres Exil – in seine Existenz als Faun – 
zurückzuziehen.

II.
Heinrich Düring tritt im Faun als polyglotter Universalgelehrter in Er-
scheinung. Neben Weltsprachen wie Englisch, Französisch und Latein 
gehört – wie das Eingangsbeispiel zeigt – auch die Regionalsprache 
Plattdeutsch zu den von ihm zumindest passiv beherrschten Sprachen. 
Nicht zuletzt seiner Sprachkenntnisse wegen wird er von seinem Vor-
gesetzten, dem »Londrot« (I/1, 323), mit der Aufgabe betraut, in den 
umliegenden Gemeinden Material für eine Chronik des Landkreises 

10	 Selbst heutzutage bestehen für das Niederdeutsche – anders als für das Hochdeutsche – noch keine 
allgemein verbindlichen und akzeptierten normsprachlichen Regeln. Seit einiger Zeit gibt es aber 
Bestrebungen, die Orthografie zu vereinheitlichen. Maßgeblich für den nordniedersächsischen 
Raum ist dabei vor allem »Der neue Sass« geworden, ein plattdeutsches Wörterbuch, das 1956 
erstmals erschienen ist und mittlerweile in der 8. Auflage vorliegt (Heinrich Kahl / Heinrich 
Thies: Der neue Sass. Plattdeutsches Wörterbuch. Herausgegeben von der Fehrs-Gilde. Kiel/
Hamburg: Wachholtz 2016).



36

Fallingbostel zusammenzutragen.11 Bei der Durchführung dieses Auf-
trags trifft er zwangsläufig auch auf plattdeutsch sprechende Menschen, 
deren Vertrauen er gewinnen muss. Platt spricht im Faun allerdings nicht 
nur die Landbevölkerung, sondern auch der Landrat selbst, der in der 
Unterhaltung mit Düring mitten im Satz von Hoch zu Platt wechselt: 
»Gehen Sie man heut zu S-tegemeier essen: häi wäit all!« (I/1, 341).12 Der 
sprachliche Übergang wird allerdings durch die plattdeutsche Aus-
sprache des anlautenden »St« im Wort »S-tegemeier« – dem sogenann-
ten Küsten-»s« – angekündigt. Anders als im Eingangsbeispiel folgt die 
plattdeutsche Nachricht hier auf einen Doppelpunkt und Schmidt ver-
zichtet darauf, die Äußerung für den Leser zu verhochdeutschen.13 Bei 
Stegemeier angekommen begegnet Düring dann zunächst einer »breiten 
Dienstmagd am sausenden Teppichklopfer« (I/1, 341), die ihm in ebenso 
breitem Platt mitteilt, dass der Herr drinnen ist: »Jou: de Häa iss inn’« 
(I/1, 341). Dieser »Häa« entpuppt sich kurz darauf als 86-jähriger Bauer 
mit zahnloser stinkender Stimme, der ebenfalls Platt spricht und Dü-
ring seinerseits mitteilt, dass er bei ihm nichts finden werde, was für 
die Sammlung von Interesse sei: »Näi bie uns giff datt nix. Näi dor wäit 
wie nix von. Sowatt heff wie nie-mools-hatt« (I/1, 341). Festgehalten wer-
den soll hier zunächst einmal, dass Schmidts Erzähler Düring in den 
vorgestellten Beispielen den plattdeutschen O-Ton registriert und als 
erzählenswert erachtet. Das ist durchaus nicht selbstverständlich. Um 
den Wortlaut korrekt wiedergeben zu können, muss er zuvor genau hin-
gehört und ihn sich eingeprägt haben. In der Erzählung stellt Düring 
das Plattdeutsche dann gleichrangig neben das Hochdeutsche – wie das 

11	 Die Chronik hat ein reales Vorbild, das möglicherweise auch Schmidt bekannt war: Der Kreis 
Fallingbostel. Ein Heimatbuch des Kreises. Hg. vom Kreisausschuß des Kreises Fallingbostel. 
Magdeburg: Kunstdruck- und Verlagsbüro 1935. Hier hätte Schmidt zahlreiche Abbildungen der 
im »Faun« erwähnten Ortschaften finden können. Abgebildet sind z. B. auch die Höfe der Bauern 
Carl und Otto Hogrefe in Cordingen (siehe S. 203). Dort heißt es in der Bildunterschrift links 
unten: »Die Familie Hogrefe ist eine der ältesten Bauernfamilien der engeren Heimat. Sitz auf 
dem Hof über 500 Jahre«. Der Name »Hogrefe« wird bei Schmidt zweimal erwähnt, einmal in 
»Schwarze Spiegel« (I/1, 219) und einmal im »Faun« (I/1, 336) – und ein weiteres Mal auch in 
veränderer Schreibweise als »Hohgrefe« (I/1, 306).

12	 Der Landrat wird auch von Dürings Kollegen Nevers in plattdeutsch gefärbter Aussprache 
adressiert: »Ich nich mehr, Hä Londrot« (I/1, 323).

13	 Die korrekte Schreibweise nach »Sass« wäre »He weet al« (= »Er ist bereits informiert« bzw. »Er 
weiß schon Bescheid«). Falls Schmidt allerdings ausdrücken wollte (was eher unwahrscheinlich 
ist), dass Stegemeier mit dem Essen bereits auf Düring warten würde, hätte er »He töövt al« 
schreiben müssen. Dafür, dass Schmidt kein Fehler unterlaufen ist, spricht allerdings eine 
Vergleichsstelle – »Dat wäit wie nu!« (I/3, 473) – in der ländlichen Erzählung »Die Abenteuer der 
Sylvesternacht«, die Schmidt im März 1963 niedergeschrieben hat. In Sass’scher Schreibung hieße 
der plattdeutsche Teil »Dat weet wi nu!«.

THOMSEN – »Mok Schott dicht!«
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Eingangsbeispiel zeigt – und wird damit auch seiner besonderen Aufga-
be als Kreisarchivar gerecht, tragen doch die plattdeutschen Einspreng-
sel ebenso wie die geschichtlichen Dokumente, die er dann doch noch 
zusammenträgt, zur kulturellen Identität des Kreises bei.

III.
Schriftsteller machen sich, wenn sie ein neues Werk anfangen, in aller 
Regel – sei es nun bewusst oder unbewusst – Gedanken über Inhalt, 
Form und Sprache; soll heißen: Sie überlegen sich, in welcher Form und in 
welcher Sprache sie welchen Inhalt erzählen möchten. Im Faun äußert sich 
Schmidts Erzähler in geradezu programmatischer Weise und vertritt 
einen schonungslosen Realismus. Die entsprechende Äußerung ist oft 
zitiert worden und bezieht sich primär auf den Inhalt, der erzählt wer-
den soll: »Jeder Schriftsteller sollte die Nessel Wirklichkeit fest anfassen; 
und uns Alles zeigen: die schwarze schmierige Wurzel, den giftgrünen 
Natternstengel; die prahlende Blume(nbüchse)« (I/1, 317). Die Sprache, 
in der dies geschehen soll, ist allerdings – und das nicht nur bei Schmidt 
– ein Teil der darzustellenden Wirklichkeit. Indem die Aufmerksamkeit 
der Leser auf die sprachliche Form gelenkt wird, gelangt Schmidt un-
weigerlich an einen Punkt, an dem er nicht umhin kommt, sich mit der 
Verwendung des Plattdeutschen als Literatursprache auseinanderzuset-
zen. Er muss sich nämlich entscheiden, ob und in welchem Ausmaß er 
niederdeutsche und andere fremdsprachliche Elemente in seine hoch-
deutschen Texte aufnehmen will. Diese Entscheidung mussten vor ihm 
auch schon andere norddeutsche Schriftsteller treffen. Theodor Storm 
entschied sich z.B. dafür, seine Texte auf Hochdeutsch zu schreiben und 
mit plattdeutschen Ausdrücken zu würzen. Eines dieser plattdeutschen 
Storm-Zitate verwendet Schmidt in Brand’s Haide und beschreibt damit 
auf ironische Weise den begrenzten Radius der plattdeutschen Sprache: 
»dolle Welt (Un Holland gifft dat ook noch!)« (I/1, 132).14 Unbestreit- 
bar ist jedoch: Sobald Elemente der plattdeutschen Alltagsrede in einem 

14	 Das Zitat bezieht sich auf eine plattdeutsche Äußerung in Storms Novelle »Eine Halligfahrt«: 
»Mein Gott, wat is de Welt doch grot; un et gifft ok noch en Holland!«. Theodor Storm: Eine 
Halligfahrt. In: Theodor Storm. Sämtliche Werke in vier Bänden. Hg. von Karl Ernst Laage und 
Dieter Lohmeier. Band 2. Theodor Storm Novellen 1867–1880. Hg. von Karl Ernst Laage. Frankfurt 
am Main: Deutscher Klassiker Verlag 1987, S. 40–68, hier S. 40. Siehe auch Heinrich Schwier: 
Lore, Grete & Schmidt. Ein kommentierendes Handbuch zu Arno Schmidts Roman »Brand’s 
Haide«. München: edition text + kritik 2000, S. 94. Die Äußerung wirkt umso ironischer, wenn 
man bedenkt, dass Holland gar nicht so weit entfernt liegt und Plattdeutsch und Holländisch 
verwandte Sprachen sind. Anders als dem Niederdeutschen ist es dem Holländischen aber 
gelungen, eine eigene Hochsprache herauszubilden.

»Mok Schott dicht!« – THOMSEN
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hochdeutschen Text auftauchen, werden sie literarisiert und ihre kom-
munikative Reichweite nimmt zu.

IV.
Schlägt man Schmidts Faun willkürlich an einer Stelle auf, springt das 
Rastermuster mit den herausgestellten kursivierten Zeilenanfängen ins 
Auge. Jeder Abschnitt umfasst ein anderes Erinnerungsbild des Erzäh-
lers, denn das Leben »ist kein Kontinuum! (nicht bloß durch Tag und 
Nacht in weiß und schwarze Stücke zerbrochen!« (I/1, 301). Es ist aber 
nicht nur die Form, sondern auch Schmidts experimentelle Sprache, die 
von Kritikern und Lesern gelobt worden ist. Der Schriftsteller Georg 
Hensel charakterisierte die Sprache im Faun kurz nach Erscheinen des 
Romans als »bestehend aus Jargon, Terminologie, genauer Beschreibung, 
rauschhaften expressionistischen Bildern, Erinnerungsfetzen, engli-
schen Brocken, Zitat-Schlager-Shanty-Stücken«15. Es ist – so Hensel – 
»ein ungeheurer Wortschatz, und dabei […] in einem hinreißenden (Pro-
sa-)Rhythmus, vielfältig gebrochen, raffiniert kontrapunktiert und syn-
kopisiert, in winzigen Abschnitten ausgeformt«.16 Zu den sprachlichen 
Neuerungen, die Schmidt im Faun erprobt, gehört dabei nicht zuletzt 
auch die Verwendung des Plattdeutschen. In seinem Aufsatz Literatur: 
Tradition oder Experiment? – einer Brotarbeit, die Schmidt am 24. Januar 
1957 auf Wunsch der Schulfunkredaktion des Süddeutschen Rundfunks 
geschrieben hat – bezeichnet er sich als einen der »Experimentatoren; die 
sich, fanatisch und ‹ver=rückt› ihre EIN=Mann=Pfade in den Dschungel 
aus Wirklichkeit und Worten hauen […]« (III/3, 339). Aufpassen muss er 
dabei allerdings, nicht »vo’m Slang gebissen« (IV/1, 268) zu werden, wie 
es in Zettel’s Traum heißt. Die Leserinnen und Leser können dem Autor 
auf seinem Weg folgen, sofern sie bereit sind, sich ihrerseits durch das 
Dickicht der »Unter=Sprachen […], der Fach= & Familien=Sprachen; auch 
der Dialektfärbungen« (II/3, 280) zu schlagen.

V.
Allgemein betrachtet lässt sich in der untersuchten Textstelle ein Hinweis 
auf das Nebeneinander von Hoch und Platt erkennen, das in der All-
tagssprache der ländlichen Region um Cordingen in den späten 1930er 

15	 Georg Hensel: Monolog eines Einzelgängers. In: Über Arno Schmidt. Rezensionen vom 
»Leviathan« bis zur »Julia«. Hg. von Hans-Michael Bock. Mitarbeit und Redaktion von Thomas 
Schreiber. Zürich: Haffmans 1984, S. 36–38, hier S. 37 (= Nachdruck der Rezension aus dem 
»Darmstädter Echo« vom 28.9.1953).

16	 Hensel: Monolog eines Einzelgängers, wie Anm. 15, S. 37.

THOMSEN – »Mok Schott dicht!«
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Jahren noch weit verbreitet war. Folgt man der im Faun verkünde-
ten Poetik, wird Plattdeutsch verwendet, weil es Teil der dargestellten 
sprachlichen Wirklichkeit ist – vielleicht nicht gerade »die prahlende 
Blume(nbüchse)«, aber zumindest »die schwarze schmierige Wurzel« 
(I/1, 317). Die allgemeine Frage, die hinter dieser Mikro-Betrachtung 
steht, ist allerdings: Wie und zu welchem Zweck verwendet Arno 
Schmidt niederdeutsche Elemente in seinen Werken? Dass diese Frage 
hier nicht abschließend beantwortet werden kann, versteht sich von 
selbst. Womöglich lässt sich aber vom Faun aus ein Blick in die Zukunft 
der niederdeutschen Literatur werfen: »Was haben wir derzeit vorzu-
weisen?« fragte der Schriftsteller Peter Schütt – der seine Werke sowohl 
auf Hoch- als auch auf Plattdeutsch publiziert – bereits Mitte der 1970er 
Jahre und fand eine Antwort bei Autoren wie Peter Rühmkorf und Arno 
Schmidt: »Es gibt plattdeutsche Einsprengsel in der Lyrik Peter Rühm-
korfs und in der Prosa Arno Schmidts […].«17 Die Literaturwissenschaft-
ler Reinhard Goltz und Dieter Möhn betrachten in ihrem 2016 erschiene-
nen Standardwerk Niederdeutsche Literaturgeschichte seit 194518 die jüngste 
Entwicklung allerdings eher skeptisch und resümieren: »Zudem ist es 
allenfalls als tröstliche Erweiterung der literarischen Gestaltungsmittel 
und keinesfalls als Zukunftsperspektive für die niederdeutsche Litera-
tur an sich zu werten, wenn hochdeutsche Autoren gerade in den letzten 
Jahren zunehmend auf die niederdeutsche Sprache zurückgreifen, vor 
allem, um ihren Figuren eine landschaftliche und soziale Einbettung 
zu verschaffen.«19 Goltz und Möhn denken dabei allerdings weniger 
an Autoren wie Rühmkorf und Schmidt als an Autorinnen wie Dörte 
Hansen, die mit Romanen wie Altes Land (2015) und Mittagsstunde (2018) 
hervorgetreten ist. Nichtsdestotrotz ist es aber so, dass durch die Ver-
wendung plattdeutscher Einsprengsel in hochdeutscher Prosa – sei es 
nun bei Rühmkorf, Schmidt oder eben bei Hansen – die Tür zur Platt-
deutschen Sprache und Literatur für viele Leserinnen und Leser, die 
ansonsten wenig Berührung mit dem Niederdeutschen haben, wieder 
einen Spaltbreit geöffnet wird.

17	 Peter Schütt: Hat Plattdeutsch noch Zukunft? In: Ders.: Mein Niederelbebuch. Fischerhude: 
Verlag Atelier im Bauernhaus 1976, S. 145–149, hier S. 147.

18	 Dieter Möhn / Reinhard Goltz: Niederdeutsche Literatur seit 1945. Teilgeschichten einer Regional- 
literatur. 2 Bände. Hildesheim / Zürich / New York: Georg Olms Verlag 2016.

19	 Reinhard Goltz / Dieter Möhn: Die niederdeutsche Literatur von 1945 bis 2015. Ein literarischer 
Spiegel Norddeutschlands. Rückblick und Fazit. In: Niederdeutsches Jahrbuch 141 (2018), S. 145–
161, hier S. 159.
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HEINRICH SIEMENS 

Geschichte des Plautdietschen

Das Plautdietsche ist eine niederdeutsche Varietät, die früher im Osten 
des niederdeutschen Spektrums im Königlichen Preußen, also in Polen, 
gesprochen wurde. Zur ersten Orientierung dienen die Flüsse Weichsel 
und Nogat sowie die Städte Danzig, Elbing und die Marienburg. Als Polen 
Ende des 18. Jahrhunderts aufgeteilt wurde, kam dieser Teil an Preußen.

Hier wohnten auch Mennoniten, eine während der Reformation ent-
standene Freikirche, die Erwachsene tauft und sich vor allem auf die 
Bergpredigt stützt und daher Gewalt ablehnt. Ihr Pazifismus vertrug 
sich nicht mit dem preußischen Militarismus und daher begann man 
über Auswanderung nachzudenken.

In Preußen hießen die Mennoniten schlicht die Holländer, weil sie ur-
sprünglich aus den Niederlanden, vor allem aus Flandern und Friesland, 
eingewandert waren und noch bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhun-
derts Niederländisch als Kirchensprache praktizierten. Doch in den Fa-
milien sprach man inzwischen nicht mehr Friesisch oder Flämisch, son-
dern war zum Ostniederdeutschen übergegangen.

Die Bezeichnung Preußen geht auf einen baltischen Stamm zurück, 
dessen Sprache hier noch bis zum 17. Jahrhundert gesprochen wurde, 
die inzwischen aber ausgestorben ist. Ferner lebten hier Kaschuben, ein 
slawischer Stamm. Diese drei indogermanischen Sprachfamilien – Bal-
tisch, Slawisch und Germanisch – beeinflussten sich gegenseitig und bil-
deten in Preußen einen Sprachbund. Sie trafen beispielsweise auf dem 
Viehmarkt aufeinander und entwickelten eine gemeinsame Lexik. Da-
her sind einige Viehbezeichnungen im Plautdietschen baltische Lehn-
wörter (Kujjel für Eber, Kunter für Wallach etc.), andere slawische (Kos für 
Ziege, Kobbel für Stute etc.), und in den anderen Sprachen wurden zum 
Teil dieselben Lehnwörter gebraucht. Es kam sogar zu Hybridbildungen: 
Im Plautdietschen wie im Kaschubischen heißt der Ziegenbock Kosebock. 
Jede Sprache steuert das halbe Wort bei, beide verwenden das ganze.

Katharina II. war zu der Zeit deutschstämmige Zarin in Russland. Sie 
hatte im Krieg gegen das osmanische Reich die nördliche Schwarzmeer-
küste erobert und wollte diese landwirtschaftlich erschließen. Die rus-
sischen Bauern waren zu der Zeit noch Leibeigene und daher beschloss 
sie, in ihrem Heimatland nach Bauern zu suchen, die bereit wären, sich 
nördlich des Schwarzen Meeres anzusiedeln. Sie versprach ihnen viele 
Privilegien, unter anderem auch die Befreiung von Militärdiensten – auf 
ewige Zeiten.
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Diese Zusicherungen kamen den Mennoniten sehr gelegen und so folg-
ten viele der Einladung Katharinas. Es entstanden vier Mutterkolonien, 
die wichtigsten waren Chortitza am Dnepr und vor allem die größte 
Kolonie: Molotschna am gleichnamigen Flüsschen. Man war gerade erst 
vom Niederländischen zum Hochdeutschen als Sprache der Kirche und 
der Schule übergegangen, doch ansonsten sprach man Plautdietsch.

Von russischen Köchinnen übernahm man die Vielfalt der slawischen 
Küche, die seitdem fester Bestandteil der plautdietschen Esskultur ist. 
Man übernahm auch einige Lehnwörter für Gegenstände, die man vor-
her nicht kannte, beispielsweise die Bezeichnung Arbus für die Wasser-
melone. Darüber hinaus lernte man jedoch kaum Russisch, man lebte 
in einer Parallelgesellschaft. Heute liegen diese Siedlungsgebiete in der 
Ukraine, doch damals nannte man diese Gegend Neurussland.

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts führte Alexander II. im 
Zuge der Modernisierung Russlands einige Neuerungen ein: Er befreite 
die russischen Bauern und modernisierte die Armee. Nun sollten auch 
die deutschen Siedler in der Armee dienen, eine weitere Bevorzugung 
dieser Parallelgesellschaft war innenpolitisch nicht durchsetzbar. Die 
Mennoniten erinnerten sich daran, dass sie in solchen Situationen immer 
ausgewandert waren, und so kam es auch jetzt zur massenhaften Aus-
wanderung nach Nordamerika. Als Alexander II. merkte, dass er sich 
nicht durchsetzen konnte, verhandelte er mit denjenigen, die noch dage-
blieben waren, und man einigte sich auf etwas, das es in der Geschichte 
der Menschheit noch nie gegeben hatte: einen zivilen Ersatzdienst für 
Kriegsdienstverweigerer. Es entstanden mehrere sogenannte Forsteien, 
in denen die mennonitischen jungen Männer in Kasernen lebten, jedoch 
nicht schießen lernten, sondern im Wald arbeiteten.

In diesen Forsteien wurde ausschließlich Plautdietsch gesprochen 
und spätestens in dieser Zeit wandelte sich die Religionsgemeinschaft 
der (osteuropäischen) Mennoniten zu einer Kulturgemeinschaft mit ei-
nem eigenen ethnischen Bewusstsein. Fester Bestandteil dieser Identität 
ist das Plautdietsche.

In Nordamerika spitzte sich für die Mennoniten die Lage während 
des Ersten Weltkriegs zu. Sie hielten an ihren deutschen Schulen und 
Gottesdiensten fest und wollten als Pazifisten nicht am Krieg teilneh-
men, zumal sie sich mit dem Kriegsgegner Deutschland sprachlich und 
kulturell verbunden fühlten. So kam es erneut zur Auswanderung, dies-
mal nach Lateinamerika: nach Mexiko und Paraguay, die bereit waren, 
ihnen die verlangten Privilegien, vor allem den Pazifismus, zuzusichern. 

Geschichte des Plautdietschen – SIEMENS
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In den 1920er und 1930er Jahren flohen viele Mennoniten vor dem 
stalinistischen Terror nach Nord- und Südamerika, wobei ihnen vor 
allem Hindenburg half: Im 1930 gegründeten Filadelfia im paragu-
ayischen Chaco trägt die wichtigste Straße bis heute seinen Namen. 
Auch diese Emigrationswelle stieß in Kanada auf Misstrauen, denn 
nun verlangte Kanada, dass man ausgerechnet an der Seite Stalins, vor 
dem man ja geflohen war, gegen Deutschland, dem man für die Hilfe 
bei der Emigration dankbar war und mit dem man sich immer noch 
sprachlich und kulturell verbunden fühlte, in den Zweiten Weltkrieg 
ziehen sollte.

Bedingt durch diese weltpolitischen Ereignisse und den Pazifismus 
der Mennoniten leben heute die meisten Plautdietsch-Sprecher*innen in 
Lateinamerika, meistens relativ isoliert von der Mehrheitsbevölkerung, 
viele einsprachig. In der Regel wandern die konservativeren Mennoniten 
als erste aus und werden noch konservativer. Diejenigen, die (in Russ-
land, in Kanada etc.) bleiben, sind zumindest in gewissen Grenzen zu 
Konzessionen bereit und werden progressiver. So erklärt es sich, dass 
das Spektrum der Lebensentwürfe der Mennoniten so breit gefächert ist, 
wie wohl in keiner anderen Gemeinschaft.

Vor allem in Mexiko und Bolivien sammeln sich die konservativs-
ten Altkolonier, die Autos und elektrischen Strom ablehnen, sich mit 
Pferdefuhrwerken fortbewegen und abends bei Kerosinlampen in 
ihren schlichten Behausungen beisammensitzen: ohne Strom, ohne 
Internet, ohne soziale Netzwerke, ohne Massenmedien. In diesen Ge-
meinschaften ist Plautdietsch keine bedrohte Sprache, sondern die 
Sprecher*innenzahl wächst exponentiell. Da auch Geburtenkontrolle ab-
gelehnt wird, haben die Familien viele Kinder und dadurch verdoppelt 
sich die Sprecher*innenzahl alle 20 Jahre: In Mexiko und Bolivien sind es 
jeweils etwa 100.000, weltweit etwa eine halbe Million.

Halten diese Tendenzen an, dass die Zahl der Niederdeutsch-
Sprecher*innen in Deutschland stagniert oder gar abnimmt, die der 
lateinamerikanischen Plautdietsch-Sprecher*innen exponentiell wächst, 
könnte es dazu kommen, dass nicht nur die meisten Plautdietsch-
Sprecher*innen, sondern die meisten Niederdeutsch-Sprecher*innen 
überhaupt irgendwann in Lateinamerika wohnen werden.

Die Nachfahren derjenigen, die damals in Russland blieben, sind seit 
den 1970er Jahren fast alle nach Deutschland ausgewandert. Da diejeni-
gen, die nach dem Zweiten Weltkrieg aus Westpreußen geflüchtet wa-
ren, inzwischen aufgehört haben, Plautdietsch zu sprechen, wird diese 
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Varietät nur noch von den Nachfahren derjenigen gesprochen, die im 18. 
und 19. Jahrhundert nach Neurussland ausgewandert waren.

In Deutschland jedoch ist es nicht mehr in allen Familien selbstver-
ständlich, dass mit den Kindern Plautdietsch gesprochen wird. Gera-
de in homogenen Neubaugebieten kommt es zwar immer noch vor, 
dass Kinder auf der Straße miteinander Plautdietsch sprechen, doch 
ohne gezielte Sprachpolitik wird es wohl so kommen wie in Kanada, 
wo nach dem zweiten Weltkrieg in den Familien, die nicht nach La-
teinamerika ausgewandert waren, fast nur noch Englisch gesprochen 
wurde. Heute gibt es auch wieder Plautdietsche in Nordamerika, je-
doch sind es Rückwanderer aus Lateinamerika. Diese kommen jedoch 
nicht bis Europa. Und aus Russland und den anderen ehemaligen Sow- 
jetrepubliken, wo das Plautdietsche ebenfalls nicht gefährdet war, 
sind inzwischen fast alle nach Deutschland emigriert, von da ist also 
auch keine Hilfe zu erwarten.

Wir haben in Deutschland also die gleichen Probleme wie die ande-
ren Niederdeutschen und müssen die gleichen Maßnahmen ergreifen: 
Wir müssen Plautdietsch in den Schulen, zumindest in den Städten, wo 
viele Plautdietsche wohnen, als Schulfach einführen, wir müssen Eltern 
ermutigen, mit ihren Kindern Plautdietsch zu sprechen etc.

Aus diesem Grund haben wir uns im Bundesrat für Niederdeutsch 
zusammengeschlossen, um uns auf Grundlage der europäischen Spra-
chencharta zusammen mit den Delegierten aus den norddeutschen Bun-
desländern für das Niederdeutsche im Allgemeinen und das Plautdiet-
sche im Speziellen einzusetzen, damit Plautdietsch nicht nur in Latein-
amerika, sondern auch in Deutschland eine Zukunft hat.

Literaturempfehlungen:
Heinrich Siemens: Plautdietsch – Grammatik, Geschichte, Perspektiven 
(Bonn 2012), ISBN: 9783981197853.
Jack Thiessen: Plautdietsches Wörterbuch. (5. Auflage) (Bonn 2019), 
ISBN: 9783944985077.
Ekaterina Liebert: Plautdietsch miene Muttasproak: Leseheft fe School- 
tjinja (Bonn 2020) (Dieses Heft wird in Sibirien im Plautdietsch-Unter-
richt in der Schule eingesetzt.) ISBN: 9783944985084.
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Gerd Lüpke zum 100. Geburtstag

Am 19. Mai 2020 jährt sich zum 100. Male der Geburtstag von Gerd Lüp-
ke, einem der bedeutenden norddeutschen Schriftsteller, Autoren und 
Rundfunksprecher seiner Zeit, der auch bei der plattdeutsch sprechen-
den Bevölkerung einen hohen Bekanntheitsgrad erlangt hat.

Es ist wohl mehr den Ereignissen der Kriegs- und Nachkriegszeit zu 
verdanken, dass Gerd Lüpke mehr als fünf Jahrzehnte die niedersächsi-
sche Hafenstadt Varel am Jadebusen zu seinem Lebensmittelpunkt erkor.

Geboren wurde Gerd Lüpke in Stettin und seine Kindheit verlebte er 
als Sohn eines Bediensteten der Deutschen Reichsbahn in Loitz, Grim-
men und Ribnitz. Zunächst besuchte er in Grimmen die Volksschule und 
die Mittelschule. Dem Besuch der Oberschule in Ribnitz schloss sich eine 
Ausbildung zum Industriekaufmann an. In Neubrandenburg wurde er 
zum Reichsarbeitsdienst eingezogen und in den Jahren 1939 bis 1945 
wurde Gerd Lüpke als Soldat in Polen, Russland, Italien und Österreich 
eingesetzt.

Geheiratet hat Gerd Lüpke im Jahre 1942 seine Frau Irmgard geb. 
Greiff, deren Eltern in Varel ein Gardinengeschäft betrieben. Irmgard 
Lüpke-Greiff war ebenfalls literarisch begabt, wovon einige Buchveröf-
fentlichungen zeugen. Zugleich war sie seine beste und schärfste Kriti-
kerin, „meistens jedenfalls“ (Originalton Gerd Lüpke).

Die erste Veröffentlichung von Gerd Lüpke erfolgte im Alter von 8 Jah-
ren im „Pommerschen Schulfreund“. Nach dem II. Weltkrieg und wäh-
rend der Besetzung Varels durch kanadische Truppen war Gerd Lüpke 
als Sprachlehrer und Dolmetscher in englischer Sprache tätig. Besonders 
interessierte er sich für die sich nach dem Kriege wieder entwickelnden 
Kulturkreise in Varel, denen er das Vareler Heimatheft Nr. 6 „Mozart mit 
Muckefuck“ gewidmet hat.

Die nun folgende Zeit gab Gerd Lüpke Raum und Möglichkeiten, sei-
nen schriftstellerischen Neigungen gerecht zu werden. Als freier Mitar-
beiter und Journalist  schrieb er Artikel für die „Nordwest-Zeitung“ und 
andere Medien.

In der NDR-Reihe „Hör mal ‘n beten to“ konnten die Hörer sich an 
den skurrilen Seefahrtsgeschichten, oftmals in „missingsch“, einer Ver-
ballhornung plattdeutscher Begriffe vorgetragen, erfreuen. Die meisten 
Geschichten waren von feinsinnigem Humor durchzogen. Zentralfi-
gur war oftmals die Fantasie-Figur „Käppen Möhlenbeck“, dem er al-
lein 4 Buchtitel gewidmet hat. Auch über Radio Bremen wurden unter 
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„Niederdeutscher Hauskalender und niederdeutsche Städtebilder“ seine 
Beiträge im Originalton Lüpke gesendet.

Anregungen holte sich das Ehepaar Lüpke auf vielen Reisen in alle 
Teile unserer Welt. In der holländischen Hafenstadt Harlingen besaßen 
Lüpkes ein schmuckes Häuschen, das sie, so oft es ging, als Zweitwohn-
sitz nutzten. Für Gerd Lüpke war selbstverständlich, dass er auch die 
holländische Sprache beherrschte.

Die Schaffensbreite von Gerd Lüpke umfasste ein riesiges Spektrum. 
Sie beschränkt sich nicht auf Seemannsgeschichten, sondern umfasst 
auch heitere und tiefsinnige Erzählungen, Gedichte, Schau- und Hör-
spiele, Landschaftsbeschreibungen und vieles mehr. Die Schaffens-
kraft Lüpkes ist kaum in Worte zu fassen Die Nachwelt hat ihm mehr 
als 60 Buchveröffentlichungen, mehr als 5.000 Rundfunksendungen, 
eine größere Anzahl Schallplatten mit Originalton Lüpke, Fritz-Reu-
ter-Rezitationen, Vorträge und Lesungen zu verdanken. Einige seiner 
Gedichte wurden von dem Vareler Komponisten Erwin Risch vertont. 
Besondere Aufmerksamkeit erreichte Gerd Lüpke auch mit seiner deut-
schen Übersetzung von Arbeiten klassischer Dichter aus der pakistani-
schen Region Sindh.

Das riesige Lebenswerk Gerd Lüpkes wurde durch viele Auszeichnun-
gen gewürdigt, deren nachfolgende Nennung keinen Anspruch auf Voll-
ständigkeit erhebt. Er erhielt u. a. die Fritz-Reuter-Medaille, den Pommer-
schen Kulturpreis, den Mecklenburger Kulturpreis, Hörspielpreis und 
Ehrenbrief der Fritz-Reuter-Medaille und die Ehrenmitgliedschaft des 
Heimatvereins Varel e.V., vor dessen Mitgliedern er häufig Vorträge hielt, 
die immer bis auf den letzten Platz besetzt waren. Weitere Auszeichnun-
gen erhielt er mit der Verleihung des Bundesverdienstkreuzes am Bande, 
mit der Auszeichnung als Ritter des königlich niederländischen Ordens 
von Oranien-Nassau, der Verleihung der Goldenen Verdienstmedaille 
Dänemarks, der Goldmedaille der Akademischen Gesellschaft des Lan-
des Sindh, den Bremer Kulturpreis und weitere. Die Stadt Varel hat die 
Straße, in der das Ehepaar Lüpke über Jahrzehnte seinen Wohnsitz hatte, 
in „Gerd-Lüpke-Straße“ umbenannt.

Am 3. Oktober 2002 ist Gerd Lüpke nach schwerer Erkrankung in 
Varel gestorben. Sein letzter Wunsch, auf See bestattet zu werden, wur-
de ihm erfüllt. Auf Dauer belegt er einen Platz in der ersten Reihe der 
in Deutschland, Europa und in der ganzen Welt bekannt-gewordenen 
Vareler Bürger.

Gerd Lüpke zum 100. Geburtstag – BUCHTMANN



46

HEIKO THOMSEN

Dichter achter’n Elvdiek
Ernst Behrens to’n 50. Dodesdag an’n 8. August 2020

En hoochdüütschen Roman hett Ernst Behrens (1878–1970) bekannt 
maakt, man de mehrsten vun sien Gedichten, Vertellen un Theoterstü-
cken hett he op Platt schreven. Am großen Strom is 1948 rutkamen un 
1964 wedder opleggt worrn. Dat is en Stormfloot-Roman mit Motiven 
ut Theodor Storm sien Schimmelreiter. De Schauplatz liggt an de Elv, in 
de Gegend twüschen Glückstadt un Elmshoorn, wo Behrens de mehrste 
Tiet vun sien Leven tobröcht hett. Op’e Welt kamen is he an’n 5. Novem-
ber 1878 in Glückstadt. Sien Öllernhuus stunn an’n Marktplatz un weer 
to de Dänentiet en staatschen Kroog, De Hoff to Kopenhagen. As Behrens 
acht Johr oolt weer, trocken sien Öllern mit em na Elmshoorn, wo he 
bleev, bet de Nazis 1933 an de Macht kemen. An’n 9. Mai 1933 wurr he 
fastsett, na Glückstadt bröcht un för korte Tiet in »Schutzhaft« nahmen. 
He dörv nich mehr as Schrieversmann arbeiden, wiel dat he in de SPD 
un de niegen Machthabers nich geheuer weer. He gung in’t Exil un bleev 
fief Johrn in Lühe op’e anner Siet vun de Elv. 1938 keem he wedder to- 
rüch na Holsteen, na Kollmar, un bleev dor bet 1949. As Am großen Strom 
rutkeem, harr dat Book en Oplaag vun Stücker 5.000 un weer in’n Nu 
verköfft. Mit dat Geld buu Behrens sik en Huus in Elmshoorn: »Elves-
hörn«. He schreev sien eersten Böker in de Twintiger Johren – Achtern 
Elvdiek (1922), Un achter düster Wulken liggt de golln Sünn (1924), Musik in’ 
Dörp! (1927), Kröger Tedje Reimers (1927), Een vun de Landstrot (1928) – un 
later keem denn noch en ganzen Barg hento: Dörpmusik (1936), Stunden 
der Stille (1946), Bunt is dat Leben (1949), Nordwind (1953), Ut mien lütt Welt 
(1957), Sünnschien achtern Diek (1958), Dat weern noch Tieden (1961) un Blang 
de Elv (1968). In Behrens sien Böker steiht faken Hoochdüütsch neven 
Plattdüütsch, Gedichten neven Vertellen. Twee vun sien Böker – Blang de 
Elv un Dörpmusik – sünd an sien 100. Geboortsdag wedder opliggt worrn. 
Sien best Geschicht, dücht mi, is Öber’t wiede Meer torüch (1963), en Ver-
telln över sien Geboortsstadt Glückstadt. Behrens weer en Heimatdichter 
dörch un dörch. In de Geschicht Heimat schrifft he: »Do seeg ick all min 
Köllmar liggn, dat stille Dörp in helln Sünnschien. Ick hör de lütten Vo-
gels singn. Dich vör mi leeg de Elv. Weer all een Freud, weer all een Singn 
un Klingn, weer all een Lachen in de golln Heimat, de schöne hillge Hei-
mat« (Een vun de Landstrot, S. 65). Hermann Vollstädt ziteert em 1968 in’t 
Vorwoort vun Blang de Elv: »Un de Welt mag noch so schön ween, för mi 
is se narms so schön as achtern Elvdiek vun Glückstadt öber Bielenbarg, 



47

Dichter achter’n Elvdiek – THOMSEN

Steendiek na Köllmar to« (S. 4). Storven is Behrens vör fofftig Johren, 
an’n 8. August 1970 in Elmshoorn, wo he ok begraven is. »Vergeten is 
he ni«, schrifft de Steenborger Dichtersmann Günter Baumann 2017 in 
en lütt Bidrag, »wenn sien Böker ok ni mehr veel leest ward, de Heimat-
dichter ut de Kremper Marsch: Ernst Behrens. Över veertig Johr hett he 
plattdüütsche Vertellen, Gedichten, Leder, Snurren un Theoterstücken 
schreven, vörleest un ok in’n Rundfunk vördragen, de meisten dorvun ut 
sien Heimat, sien ›lütt Welt‹« (To Huus in Steenborg, S. 114). Behrens is ok 
uttekennt worrn. 1953 hebbt se em to’n Ehrenmaat vun den Elmshoorner 
Heimatvereen »Tru un fast« maakt, un teihn Johr later – an sien 85. Ge-
boortsdag – hett he denn de Verdeenstmedaille vun de Stadt Elmshoorn 
kregen un 1968 sogor dat Bunnesverdeenstkrüüz. In Elmshoorn, Glück-
stadt, Rellingen, Uetersen un Rethwisch gifft dat Straten mit sien Naam, 
un in’t Konrad-Struve-Huus – dat Elmshoorner Heimatmuseum – is en 
Stuuv, de Ernst-Behrens-Stuuv, inricht worrn, wo man sik Behrens sien 
Schrievdisch, sien Schrievmaschien un poor vun sien persönliche Saken 
ankieken kann. Mang all den Kraam sünd ok twee lütte Notizböker ut 
dat Johr 1899 un twee Manuskripten vun Öber’t wiede Meer torüch.

Konrad-Struwe-Haus, Elmshorn, Bismarckstraße 1, Mi 14–16 Uhr, So 10– 
12 Uhr. Eintritt frei

De Masch

Een Buerhoff, mit Ret bedeckt,
Un Bööm, de hoch in Heben reckt,
Rundrüm dat wide, wide Land,
Pullwicheln an de Grobenkant,
So liggt de Hoff mang Koorn un Klee
As Hallig in de gröne See.

		  […]

Ernst Behrens: Blang de Elv. Glückstadt: Augustin [1968], S. 6.
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Op Hooch un Platt
över Böker, Filme, Musik un mehr snacken.
De Dialog-Podcast „Plattfunk“

„Moin moin un vun Harten 
Willkamen to ‚Plattfunk – 
den Podcast op Hooch- un 
op Plattdüütsch‘“. So warrt 
de Tohörers an‘n Anfang vun 
den ne‘en Podcast „Plattfunk“ 
begrööt, de siet Februar dat 
plattdüütsche Internetanbott 
grötter maakt. Dat gifft woll 
al plattdüütsche Inholden op 
Youtube un Spotify (ok wenn 
dat noch mehr ween kun-

nen), man nu gifft dat för Lüüd, de geern tolustert un ok 
sünst mal Podcasts oder lange Spreekstücken höört, en 
plattdüütsch-hoochdüütschen Dialog-Podcast. Insnacken 
doot den Thorsten Börnsen vun‘t Nedderdüütschzentrum 
in Mölln, un ik, Nikos Saul, Mitarbeider bi düt Zentrum. 
Worüm maakt wi dat? Wat wüllt wi dormit? Un wat sünd 
uns Themen?

Wenn wi uns in Hamborg, in de Zentralbibliothek an‘n 
Hühnerposten, för Opnahmen dreept, hebbt wi al ümmer 
en poor Saken op‘n Zeddel, över de wi snacken wüllt. Dat 
künnt Reisen ween, de wi maakt hebbt, oder Musikprojekte, 
bi de wi dorbi weren, man ok Böker, de wi lest hebbt, oder 
Filme, de wi sehn hebbt. In de verleden Folgen weren dat 
to‘n Bispeel en Film över Lüchttornwohrers, dat Book „Mit-
tagsstunde“ vun Dörte Hansen oder en Reis na Italien. Uns 
is wichtig, dat wi nich blots över plattdüütsche Themen (üm 
de geiht dat natürlich ok) snacken doot, man över allens, an 
dat wi so Vermaak hebbt. Ok Musikstücken hebbt wi dor 
af un to mit binnen. Un in de tokamen Tiet wüllt wi uns ok 
mal annere Gespreekspartner mit ranhalen. Dat allens lo-
ckert dat Format op un bringt en anner Farv rin. Un so is de 
Podcast, dücht uns, wat för all Lüüd, de dor Freud an hebbt, 
wat op Platt över ünnerscheedliche Themen to hören.

NIKOS SAUL

Thorsten Börnsen und Nikos Saul  
Foto: Anna Berberyan
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Man nich blot op Platt. „Plattfunk“ is ja en plattdüütsch-hoochdüüt-
schen Dialog-Podcast, un dat heet: Een von uns snackt Platt un een 
snackt Hooch. Keen wat maakt, dat wesselt vun Utgaav to Utgaav. Wi 
haapt, dat wi dor ok de Lüüd as Publikum mit tofatenkriegen künnt, de 
woll Vermaak för Platt hebbt, man sik nich totroot, en Podcast ganz un 
gor op Platt to hören.

Wenn wi opnehmt, liggt uns doran, dat wi över Saken snacken doot, 
över de wi geern snackt. Wi wüllt jo ok Spaaß bi de Opnahmen heb-
ben. An‘n Enn vun jeedeen Folg gifft dat en Gedicht vun Klaus Groth to 
hören: „Hoch oder Platt…“ – ji kennt dat seker. Un ok wenn wi Anfän-
gers sünd, wat dat Podcastmaken angeiht, haapt wi, dat dat Enn vun düt 
Groth-Gedicht op unsen Podcast gellen deit: „Awer echt mutt et sin“.

Anhören kann een sik dat ünner „Plattfunk“ bi YouTube, Spotify un op 
de Homepage vun‘t Nedderdüüschzentrum in‘n Lannesdeel Holsteen: 
www.niederdeutschzentrum.de/podcast-2

PETRA KÜCKLICH

Drepen in’t Nett

Nee, dat geiht hier nich üm Online-Dating! Dat geiht üm „Platt för hüüt 
un morgen“, dat Nedderdüütsche Autorendrepen, dat an’n 16.05.2020 in 
Mölln nich stattfinnen kunn. De Organisator Thorsten Börnsen vun’t 
Zentrum för Nedderdüütsch in Holsteen harr de Idee, tominnst en 
Deel dorvun in’t Nett rövertoredden. So hebbt he, sien Kolleeg Nikos 
Saul un de Schriever Niels Tümmler de Texten, de de Autoren egens in 
Mölln sülvst vördrägen wullen, as Audiodateien inleest, sowiet de dat 
nich sülvst kunnen oder wullen. Un dat weern de mehrsten. Pünktlich 
an’n 16. Mai stünnen op de Nettsteed vun’t Nedderdüütschzentrum 
(http://www.niederdeutschzentrum.de/niederdeutsches-autorentreffen- 
online/)  foffteihn Audio-Dateien to’n Toluustern praat. Middewiel sünd 
dor ok noch Fotos vun de Schrieverslüüd un de Texten to’n Nolesen dor-
tokomen. Bi de Leestexten finnt een af un an ok noch en Geschicht mehr. 
Op dat Drepen harr jeedeen Schriever jo 10 Minuten Tiet hatt. Man so 
lang schullen de Hörstücken nu nich warrn. In’t Nett kunn un kann 
een nu ok de Bidrääg vun all Schrieverslüüd hören. Op dat würkliche 
Drepen wörr betto jümmers in twee Gruppen togliek leest. Dor hett een 
denn jümmers blots de Hälft mitkregen.

Drepen in’t Nett – KÜCKLICH



50

Den een oder annern Schriever harr ik meist an de Oort vun sien Tex-
ten kennt. Man alltohoop is dor wedder en bunte Utwahl tohoopkomen: 
Gedichten un Geschichten, eernsthaftig, nodenkern, to’n Tolehren un 
to’n Högen. Behrend Böckmann verkloort in Riemels „Œwer de Superie“, 
wat för verscheden Oorten „Schnaps“ dat gifft, woans de mookt warrt 
un woans dat en Suupbütt so gahn kann. Bi Brigitte Fokuhl dreiht sik al-
lens üm’t Eten un Ingrid Stenske-Wiechmann vertellt vun’n Hollerbusch 
un wat een dor allens ut moken kann. Vun Willi Janicki gifft dat Döntjes 
un vun Horst Jürgens en Vertellen öwer sien Gerda. Jens Jacobsen vertellt 
vun sien eerste Steed as Schoolmeister un Rolf Kliemann vun Goethe 
sien Italienreis. De Gedanken un Erinnern vun en ole Fru in Johanna 
Kastendieck ehrn Text, wunnerbor leest vun Thorsten Börnsen, gaht to 
Harten un laat di nich so gau wedder loos. Mit söben vun de foffteihn 
Texten hett Börnsen den gröttsten Deel övernohmen un jeedeen sien Ut-
druck geven, so ok de Gedichten vun Hans Joachim Oldenburg un de 
Vertellen vun Gisela Schwarz över ehrn Tähndokter. Sien Kolleeg Nikos 
Saul hett dree Texten inleest. Goot hett mi sien Vördrag vun Peter Schütt 
sien Gedicht „Wo geiht dat no Günsiet?“ ut dat Book „Is lütt Schütt al 
dor?“ gefullen. Niels Tümmler hett blangen sien egen Text, in den he sik 
Gedanken över den Keerl mookt, de vör em an’e Kass steiht, ok de Ge-
schicht vun Johann-Martin Frahm „De Düvelsstuuv“ leest. Dor geiht dat 
üm en speelsüchtig Fru, de allens verloren hett. Man de Geschicht geiht 
doch mit en Spier Hopen toenn. Blangen Niels Tümmler hebbt noch twee 
Schrievers ehr Texten sülvst leest, Ekhard Ninnemann sien „Nobby Nil-
peer findt en niegen Weg…“ sogor op Video.

Klock söss geev dat denn noch en Live-Kunzeert vun de Tüdelband, 
ok in’t Nett, kloor. Man över de Nettsteed vun’t Nedderdüütschzen- 
trum kunnst du to de Tiet direktemang in’e Wohnstuuv vun de Musikers 
kieken un luustern, woneem se dat för den Autorendag ploonte Kun-
zeert geven. Se spelen poor vun ehr bekannten Stücken as „Uwe“ un 
„Sommerkinner“. Man dat geev ok veel Nieget, as en Uttog ut jümehr 
Hörspeel-CD „AHAB“, de jüst rutkamen is. Dat Leed vun den Jung mit’n 
Tüdelband kreeg en drütte Strophe över en Hamborger Band.

Un dat Schöönste is, ji köönt all de Texten un ok dat Kunzeert nu noch 
op de Netsteed vun’t Nedderdüütschzentrum Holsteen nohören un den 
Autorendag nochmol beleven. Villicht lett sik dorvun jo ok wat för de 
tokomen Drepen övernehmen.

Liekers hoop ik, dat wi uns tokomen Johr wedder all in Mölln liefhaf-
tig sehn un mitnanner snacken köönt.

KÜCKLICH – Drepen in’t Nett
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Leve Kinner, Öllern un Grootöllern,

hebbt ji ut uns Johrsgaav, dat Book 
„Mammut Hansen leevt nich in’n Zoo” 
dat Mammut Hansen al kennenlehrt? 
Hebbt ji joon Kinner oder Grootkinner 
villicht vun em vertellt?

Ok uns lütt Mammut hett sien Male-
schen mit de Corona-Oplagen, as de 
Schrieversche Gesine Wanke dat vertellt. 
Lees hier, woans em dat geiht. Dat Platt-
düütsch hett wedder Ingrid Straumer em 
biböögt.

Mammut un Corona
Bsssssst. Bsssssst. Bsssssst. Sst.Sst.Sst.
Nu hett de dicke Brummer sik in dat Spinnennett in de Eck öber 
Mias Bett fungen.

Dat Mammut liggt op’n Rüch op dat Bett un kickt den spad-
delnden Brummer to. He puust langsom „pfffft“ de Luft ut un 
kleit sik mit sienen Rüssel an de Rippen ünnen op de linke Siet. 
Dor al dat drüdde Mol. He hett sik ok al veermol or so op de 
rechte Siet an de Rippen kleit un ok achter de Ohren. Tominnst 
sössmol. Un dorbi jöökt em dat Fell nichmol. Em is blots so ban-
nig langwielig. Un dor is blots disse Corona Schuld an!

Wegen Corona hebbt de Scholen dichtmookt. Mias School, 
Dominiks School un de Hunnenschool. Sogor Papas Uni is dicht. 
Un ok Mama geiht blots noch den halven Dag op Arbeit. Den 
annern halven Dag sitt se to Huus mit ehr’n Laptop an’n Köken-
disch un hett slechte Luun.

Dorüm hett se ok so bannig schimpt as lütt Mammut versöcht 
hett, wat he nich mit den Rüssel an dat Spinnennett anlangen 
kann, wenn he op dat Bett hoch noog hopsen kann. Man dat 
kunn he nich, wegen de dösigen Latten ut den Lattenrost twei-
broken sünd. Klor hett Mama dat Pultern höört un keem glieks 
anlopen un füng dat Schimpen an. Dorüm leeg he dor nu un 
harr Langewiel. Al den helen Morgen leeg he dor. Un allens blots 
wegen de Corona.

Egens harr allens wunnerbor sien kunnt. Dat wöör bilütten 
warm buten, de Blomen blöhn un de ersten Immen summen in de 
Beeten. Dat harr ween kunnt as wenn Ferien weern. Ferien, in de 
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en al an’n Morrn anfüng to speelen, meddags en korte Paus möök un nomed-
dags tuschen dä or op de Rosen oppassen or Football speelen. Man nee, Coro-
na harr ja utgerekent Huusopgaven geven musst. Utgerekent Huusopgaven!

Nu seten Mia un Dominik bi Papa in’t Büro un möken de hele Tied Huusop-
gaven! Also meist de hele Tied. Also, tominnst bit to’n Meddageten. Nichmol 
richtig Platz weer ünner‘n Schrievdisch för lütt Mammut, dat he den Rüssel üm 
Papa sien Fööt leggen kunn. Se harrn ja all jemmer Fööt ünnern Disch. Dat weer 
dor gor nich recht kommodig. All nääslang stünn een op or dor wöör snackt. 
Mammut kunn sik dor gor nich richtig konzentreeren ünnern Schrievdisch.

Mammut süüfz nochmol un rull sik vun dat Bett dool. Villicht sull he in’n 
Goorn gahn? Viellicht ‘n beten üm dat Nest vun de Amsel rümsliekern? Siet 
dat Corona all Lüüd no Huus schickt hett, sitt se jümmerto in ehr Nest un 
schreet wat vun „soziale Distanz“ wenn’n to neeg rankümmt. Villicht kunn 
he dor ok den Eekkoter to kriegen, dat de Hubertus en poor Nööt op den 
Kopp fallen lett, wenn de ünner den Boom liggt to slopen. Viellicht sull he 
ok en poor Blomen ümplanten för Mama, dat de ehr slechte Luun loswöör.

Lütt Mammut leep no de Glasdöör un sä en poormol „öpf“ bit Dominik 
ut dat Büro keem un em in’n Goorn leet. He weer man knapp rut ut de Döör, 
do keem em een Idee! De Idee weer grootordig, famos, wunnerbor! Mammut 
wöhl sik sien Hoor dör’nanner vör luder Opregen! Worüm weer he dor blots 
nich eher op komen? Mia un Dominik ward heel ut de Tüüt ween, wenn se 
dat wies ward!

Wat för’n Idee hett lütt Mammut?
Wat mookt he in’n Goorn alleen, wenn Mia un Dominik
öber jemmer Huusopgaven sweten doot?

Hebbt ji Lust, de Geschicht tohoop mit joon Öllern oder Grootöllern, mit joon 
Kinner oder Grootkinner wiedertovertellen? Ok över Telefon oder Skype 
kann een sik fein tohoop wat utklamüstern!
Wenn ji möögt, schrievt dat op un stüert uns dat bet to’n 10. August to.
Elektroonsch an: sonjadohrmann@t-online.de
oder mit de Post an: Sonja Dohrmann, Langenbeker Weg 107, 21077 Hamburg
Dat schöönste Enn druckt wi in’t neegste Heft. Man dat schall nich mehr as 
twee Sieden lang ween.
De hele Geschicht vun Mammut Hansen un ok den Text baven kann een sik 
anhören op de Nettsteed vun’t Plattdüütschzentrum in Leck ünner www.platt-
deutsches-zentrum.de/index.php/de/fuer-kinder/mammut-hansen un www.
plattdeutsches-zentrum.de/index.php/de/282-neues-vom-mammut-hansen

Dat Book, rutkomen bi’n Quickborn-Verlag, kann een ok in’n Bookhannel 
kriegen.
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Breven vun J. D. Bellmann

Uns Liddmaat Dr. Heinrich Kröger ut Soltau hett uns to 
den 90. Gebortsdag vun Johann Diedrich Bellmann (1930–
2006) an’n 8. Mai 2020 heel besünner Dokumente tostüert. 
Dat hannelt sik üm dree Begleitbreven, de J. D. Bellmann to 
sien letzt Wark, de „Loccumer Trilogie“, 2005 schreven hett. 
Na Dr. Kröger stüer Johann Diedrich Bellmann Anfang 
Mai 2005 dat Manuskript vun sien „Loccumer Trilogie“ mit 
82 DIN-A4-Sieden an Bernd Jörg Diebner, Heinrich Kröger, 
Dirk Römmer un Friedrich Wilhelm Michelsen (1926–2010) 
un schreev dorto:

Dr. Kröger wiest dorop hen, dat no dat Datum vun düs-
sen Breef dat Datum 08.03.2005, dat in de Druckutgaven 
vun de „Loccumer Trilogie“ in „De Kennung“, Biheft 13 
ut 2005/2006, un vun’n Verlag PLAGGENHAUER ut 2009 
nöömt warrt, nich stimmen kann. Op dat Vörblatt vun’t 

PETRA KÜCKLICH na Informatschonen vun Dr. Heinrich Kröger
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Manuskript bedank sik Bellmann för twee Festschriften ut 1993 un 2000 
„tovörst bi de Rutgever (Anm. d. Red.: vun ‚De Kennung‘ – Zeitschrift für 
plattdeutsche Gemeindearbeit): Bernd-Jörg Diebner, Hein Kröger, Dirk 
Römmer“ un bi sien Bibliographen Friedrich W. Michelsen. Sien Dank 
schull de „Loccumer Trilogie“ as en Oort Festschrift to Bellmann sien 
75. Gebortsdag ween. Över den Text schreev he, de „Loccumer Trilogie“ 
weer „Bericht un Roman. Bericht is, wat ik vertell, beter: wat ik naaver-
tell. Roman is de Form.“ As Dr. Kröger wieder vertellt, schreev an 13. Mai 
B. J. Diebner de Mit-„Toeegenten“ (Breef an Kröger) enkelt an un slöög 
vör, „selbstviert nach Möglichkeiten zu suchen, Dieters Opus angemes-
sen zu publizieren“ (so in den Breef an Römmer). Na de gode Tosomenar-
beid bi’t Hörspeelbook (Anm. d. Red.: Johann D. Bellmann: „Jan un Lene 
/ Dat Callgirl / Insa Findewöör”, rutkomen in’t Johr 2000 bi Hinstorff, 
Rostock) kunn dat wedder de Hinstorff Verlag in Rostock ween. As Bell-
mann dat to weten kreeg, schreev he an Dr. Kröger:

KÜCKLICH – Breven vun J. D. Bellmann
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Ut de Henwiesen in Bellmann sien Breven, dat de „Loccumer Trilogie“ 
moderne Literatur weer, slütt Dr. Kröger, Bellmann wull geern en litera-
rische Diskussion mit sien Maten föhren. Man dat harr duntomol sachts 
nüms richtig begrepen. Villicht harr sik dat vunwegen de groot Bedüden, 
de Bellmann in sien Manuskript seeg, ok nüms waagt. Mit de Hand harr 
Bellmann ünner den Breef an Dr. Kröger schreven, Michelsen harr sik 
nich hören laten, em harr de Text sachts nich toseggt. Dr. Kröger schreev 
uns, he harr Bellmann an’n 13. Juni besöcht un em vun dat Anbott vun 
den Hinstorff Verlag, wat de Druck kösten schull, vertellt. Dorno harr 
Bellmann an de Veer schreven:

Breven vun J. D. Bellmann – KÜCKLICH
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Na Dr. Kröger bedank sik an’n 22.06.2005 ok Michelsen, de vele Johren 
Vörsitter vun’e Vereinigung Quickborn un Redakteur vun de Quickborn-
Tietschrift weer, bi Bellmann. Ok he hool dat för möglich, de „Loccumer 
Trilogie“ as Biheft vun „De Kennung“ ruttobringen. Dat wörr nu vun de 
Redaktschon, de blangen Diebner un Kröger ok Anita Christians-Alb-
recht anhöör, op’n Weg bröcht. De Vereinigung Quickborn harr dütmol 
nich as bi dat Hörspeelbook mitdaan. Man Michelsen harr Bellmann sien 
Bibliographie för de Johren 2001 bet 2005 wiederschreven. (De eersten 
twee Delen finnt sik in de Festschrift „All uns‘ Leven höört di to“ ut 
1992 un dat Hörspeelbook vun 2000.) In dat lütte Book vun 85 Sieden 
geev dat opto en „Vöörwort vun de Beschenkten“ un twee kotte Texten 
vun Bellmann „Widmung von JDB“ un „Vörwoort von den Autor“ ut dat 
Manuskript. To Wiehnachten 2005 kreeg Bellmann, de dor al böös krank 
weer, en Vorabexemplar tostüert. Utlevert wöör dat Book 2006 to de platt-
düütsche Dagfohrt in’t Pastoralkolleg Loccum. För den Quickborn harr 
Hans-Joachim Meyer de „Loccumer Trilogie“ rezenseert (Heft 2/2006 
S. 49-51). As Dr. Kröger schrifft, harr Bellmann an’n 19. Juni dorgegen mit 
en kötteren Breef an den Vörstand vun’n Quickborn z. Hd. Dirk Römmer 
(Quickborn Heft 3/2006 S. 36) un en längeren an Bolko Bullerdiek, de 
in de Redaktion för düt Heft dat Leit harr, risch protesteert. De Breef an 
Bullerdiek (afdruckt in Quickborn Heft 3/2018, in de PDF-Datei op uns 
Nettsteed to finnen) is eerst an’n 23.06. in Hamborg ankomen (Buller-
diek, Quickborn Heft 3/2006 S. 36). Dr. Kröger is vermoden, düsse Breef 
weer de letzte, den Bellman vör sien Dood an’n Sünndagmorgen, 25. 
Juni, schreven hett. Bullerdiek sien Antwoort (Quickborn Heft 3/2006 S. 
36f) hett he nich mehr kregen. 

Dr. Kröger wiest dor op hen, dat in de Bookutgaav vun 2009 bi PLAG-
GENHAUER de kotten Texte vun Bellmann in’t Vörwoort to de „Loc-
cumer Trilogie“ tohooptrocken worrn un in de Anreed blots de dree 
Rutgever vun de Festschriften nöömt weern, wieldes in’n tweten Deel 
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ok Friedrich W. Michelsen as Bibliograph opdüker. In düsse Utgaav fehl 
de bibliographische Deel. Dorför geev dat en Nawoort vun Jochen Mül-
ler-Roselius, översreven mit „Der Blumenstrauß“ as Betog to den Sluss 
vun Bellmann sien Vörwoort: „Nu heff ik se (de enkelten Geschichten) 
to een’n Struuß tosammenbunnen.“ Düsse Utgaav is bi Plattschapp in 
Lümborg noch to kriegen. De Originale vun de Breven hett Dr. Kröger 
an de Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz Berlin, Depot Wolfgang 
Müns: Bellmann-Briefe geven. Dor schüllt middewiel üm un bi 800 Do-
kumenten logern.

HANS-HERMANN BRIESE

En grote Heimaadfründ

In de KURIER van de 18.10.2013 fraggt de Heimaadvereen Juist na Spo-
ren van Peter Smidt. In de dartiger Jahren van dat verleden Jahrhunnert 
harr Smidt dat Leid van dat Postamt up Juist.
Geboren word Smidt an 13.04.1894 in Manslagt as Söhn van de Backer un 
Buur Rudolf Janssen Smidt un sien Froo Greetje geb. Willems. De Smidts 
hebben ok en Kroog.
Peter Smidt geiht van 1900 bit 1906 up de Volksschool Manslagt, denn bit 
1908 up de Jungs-School Pewsum, daarna up de Kaiser Friedrich-School 
Emden un kriggt en Lehrstee bi dat Kabelamt Emden.
Van 1916 bit 1918 is he Suldaat in Frankriek, Belgien, Bulgarien un Tür-
kei, waar hum as Kriegsmedallje de „Iesdern Halvmaan“ van de Sultaan 
tosproken word.
1916 fangt he an mit en Daagbook, waar he in sien fiene, süver Hand-
schrift sien hele Levensloop fasthollt, mennig dicke Boken vull.
Van 1918 bit 1926 is he in de Hauptfunkstee Nörddiek, daarna as Telegra-
pheninspektor in verschillen Dennststeden in Noorddüütsland.
1923 word he mit Nora Leege troot, Dochter van de benöömte Dr. h.c. Otto 
Leege, de „Vader van Memmert“. Dat Paar hett twee Kinner. De Söhn Rolf 
mutten se 1944 in de Normandie an de tweede Welt-Krieg hengeven. De 
Dochter Leonore, verheiraadt de Boer, leevt up hör olle Daag in Nörden.
Buten sien Amten word he en bekennte Schriftsteller, de en grote Wark mit 
Gedichten, Geschichten in Hoog un Platt in verschillen Klenners, Bladdjes 
un Tiedschriften achterlaten hett. Van hum stammt dat Book „Das Kreuz 

BRIESE – En grote Heimaadfründ
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von Memmert“, „Die Insel Juist“ un de Kummedi „Rook in de Köök“.
Smidt hett heel vööl för de Ostfreesland Kalender schreven, u.a. van 1924 
bit 1928 de Maanten-Versen. Mit de moje Biller van Ludwig Kittel ut Dor-
num mit Minsken un Deren, Landleven in Huus un Hoff.
1947 word he Lidd in de „Ollnbörger Kring“, waar 1954 de „Ollnbörger 
Schrieverkring“ van utgeiht; de sien eerste Schrieverkring-Baas word Pe-
ter Smidt-Juist, wo he sük nu nöömt. Nevenbi: De Schrieverkring Weser-
Ems e.V. spleet sük 1996 van de Ollnbörger Schrieverkring of un sücht 
sük siedher as de overregionaal Literatuur-Zirkel.
Overlevert is, dat Smidt 1949 bi de „Lüttje Kringavends“ in de Päda- 
goosk Hoogschool Ollnbörg mit dotieds heel bekennte Schrieverskes un 
Schrievers ut sien Wark vörleest. Ik will even an de Namens erinnern: 
Walter A. Kreye, Heinrich Diers, Johann Hinrich Fehrs, Wilhelmine Sief-
kes, Karl Fissen, Georg Ruseler, Hans Diekhoff, Fritz Lottmann, Bernd 
de Vries, Moritz Jahn un Hermann Claudius.

In dat eerste Schrieverkring-Book in de Holzberg-Verlag Ollnbörg (1983) den-
ken de Herutgevers an Peter Smidt-Juist mit sien Ballade „De Strandloper“.
Peter Schmidt-Juist hollt sien Leven lang enge Kuntakten na de Familie 
Leege hen, over de he in sien Daag-Boken vööl to berichten weet. He hett 
ok Verbinnen na de Theelacht to Nörden; as de ollste Theelachter Johan-
nes Fleeth 1950 henscheddt, snidd he all de Naropen ut un kleevt de in 
een van sien Boken.
He vermellt ok, dat he in Dezember 1925 mit Tjado de Vries un Cornelius 
Kieviet in dat „Düütse Huus“ de Nederdüütse Bühn Nörden begründt 
hett; na en Rieg van Proven daar sünd se denn in dat Hotel „Zur Börse“ 
an d’ Markt umtrucken.
Peter Smidt-Juist starvt an 22.03.1957 un word dree Daag later in Nörden 
begraven.
Wi kieken up en rieke Autorenleven, dat inbeddt is in de depe Leevde to 
de oostfreeske Heimaad.

En grote Heimaadfründ – BRIESE
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Waar worden wahr worden
Oder gesprochen „worwornworworn“. 
Der Schrieverkring Weser-Ems hat ein 
neues Buch zusammengestellt, herausge-
geben von Carl-Heinz Dirks, dem Baas.  
Unter dem Titel „Waar Woorden wahr 
worden“ haben 18 Autorinnen und Auto-
ren Märchen, Sagen, Fabeln, Lügen- und 
Science-Fiction-Geschichten geschrie-
ben. Wo Worte wirklich werden - denn 
dass Geschichten real werden können, 
wer wollte das bezweifeln.
„’t gifft Woorden, de dürst du beter neet utspreken, ‘t gifft Woor-
den, de helpen di gesund to worden, ‘t gifft Woorden, de verset-
ten di in en anner Welt“. Davon ist in dem Buch zu lesen.
Die Texte sind dabei weder nach Textsorte (das ist auch im Ein-
zelfall schwer abzugrenzen) noch alphabetisch nach Verfasserna-
men geordnet (so geht es nicht wie immer mit Andresen-Bunjes 
los, folgt Briese auf Briese und Franken auf Franken, vielmehr 
wurde die Reihenfolge der Autoren ausgelost. So entsteht ein 
buntes Bild verschiedener Ansätze und Weltsichten. Und auch 
die Sprache wechselt. Mehrheitlich Ostfriesen, gibt es doch erheb-
liche Unterschiede im Platt der Harlinger, der Rheiderländer, der 
Moormerländer oder Norder. Und dann sind da auch noch zwei 
Südoldenburger und Johanna Kastendieck aus Hinte bei Emden, 
aber schon lange vom schleswig-holsteinischen Platt infiziert.
Es ist wenig sinnvoll, den einen oder die andere Autorin he-
rauszuheben - alle Texte haben ein hohes sprachliches Niveau, 
nachdem sie durch die freundliche, aber nicht selten beinharte 
Kritik auf den Warkeldagen gegangen sind. Und der Inhalt ist 
anregend, überraschend, merkwürdig.
Und schon der erste äußere Eindruck stellt mehr als zufrieden: 
Ein fester grauer Pappeinband mit grünem Leinenrücken und sil-
berfarbenem Schriftzug. Und auf dem Buchdeckel ein kleines Bild 
mit zwei alten Männern, die miteinander sprechen. Da ist dem 
Diesel-Verlag ein gelungenes Werk geglückt. Empfehlenswert!

Carl-Heinz Dirks (Hrsg.): Waar Woorden wahr worden, Diesel-
Verlag, Emden 2020. Zu beziehen z. B. über plattschapp.de oder 
bestellung@diesel-online.de
� Carl AhlrichsR
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Üm de 
Eck keken

Wenn ik en Book lees, dat ik rezen-
seern schall, en Book mit Geschich-
ten, denn maak ik mi vörn achter de 
Överschriften Plus- oder Minusteken 
– een oder twee, je na dem, wat mi de 
Geschichten gefullen hebbt oder nich.
Wenn ik op de Överschriften kiek, 
denn hebbt von sössteihn Geschichten 
ölven Plusteken kregen.
De Keerl kann Geschichten vertellen. 
Een Geschicht, de mi besünners na- 
geiht, heet »Otto«. Otto weer anners 
as de mehrsten, ooltbacksch, meist 
schietig in Tüüg, leev alleen mit Höh-
ner un Swien op sienen lütten Hoff; 
weer blangenbi Dodengraver – un he 
weer de, den de Halfstarken in’t Dörp 
argert hebbt. Harald Maack vertellt 
dat, as weer he een von de Halfstar-
ken. He höllt sik twoors trüch, wenn 
de annern Jungs op Otto losgaht, man 
stellt sik ok nich an sien Sied. De Ge-
schicht weer perfekt ween, wenn he 
den lesten Afsatz weglaten harr – oder 
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tominnst den allerlesten Satz: »Aver 
blots wiel een anners leevt as wi, hebbt wi 
nich dat Recht dorto, up em mit Stenen to 
smieten!«
Nee, dat hebbt wi nich. Man dor weer 
jeedeen von sien Lesers sülfst op ka-
men un wenn nich, denn wöör disse 
Satz ok nich hölpen. För dat Schrie-
ven gifft dat en Grundregel: De Autor 
vertellt, wat passeert is (in de Realität 
oder in sien Fantasie), un de Leser 
överleggt, wat he dorvon höllt. Un 
wenn de Autor em dat ok noch seggt, 
denn entmündigt he den Leser – un 
dat hett nüms geern.
Schöön is de Geschich »De Steern- 
snupp«: Wi leest de Gedanken von 
Max, glückliche Gedanken, denn Lise 
hett em küsst. Denn dröppt he op Pe-
ter, de ok en Oog op Lise smeten hett, 
un kriggt en Fuust in’t Gesicht, dat he 
Steernsnuppen süht.
Dorna leest wi Lise ehr Gedanken... 
Doch ik will den Inhalt hier nich ver-
tellen. Dat is en handlungsstarke Ge-
schicht von Leev un Leven mank jun-
ge Lüüd op’n Dörpen.
En Pluspunkt hett ok de twete Ge-
schicht kregen. Man noch beter weer 
se ween, wenn de Autor en annern Ti-
tel funnen harr. Denn sien Titel »Un-
bannig Leev« is en Interpretation. Un 
dorför is de Leser tostännig.
Mit de Titel hett de Autor faken keen 
Glück. Ok »Dat Glück is trüch!« is en 
Interpretation. Veel beter sünd Titel as 
»Otto« oder »Heino« oder »Dat gröne 
Kleed«, denn dor dörf de Leser sülfst 
rutfinnen, woans he dat versteiht un 
wat he dorvon höllt.
Allerbest is de Geschicht »Wiehnachten 
78«, heel un deel Fantasie, man op so’n 
Geschicht mutt een eerst mal kamen! 
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Stark ok is de Geschicht »Helden ut 
mien Kinnertied« – man ok dor harr he 
den lesten Satz (Un mien Helden weern 
se ok nich mehr) weglaten müsst.
Ganz veel Sätz fangt he mit »wiel« an: 
»Ik tööv up jüm, wiel se so besünners 
sünd un wiel se sik hier drepen doot 
…«(53). Oder: »Wiel de jüst so leven 
dän as wi? Wiel de een al vun wieden 
anhalen dän (…), wieldes he …«(61) 
Dat is en hochdüütschen Satzbo. Platt 
is en mündliche Spraak. Dor schull 
man schrieven, as man snackt, mög-
lichst in Hauptsätz.
Överhaupt harr he sik jichtenseen sö-
ken müsst, de dat Book mit en beten 
Künn von Spraak un Schrievregeln 
dörleest harr. De Verbformen stimmt 
af un an nich un faken nich de Schriev- 
wiesen. Un de Kommas hett de Autor 
locker över den Text verstreit – so mit 
Geföhl. Man beter weer dat ween, he 
harr sik an en poor eenfache Regeln 
holen.
Mi dücht, Harald Maack is en Keerl, 
de sik mündlich goot verwöern kann. 
Schull he jichtenswo in mien Gegend 
en Lesung maken, wöör ik hengahn. 
Sien Geschichten un en goden Vörle-
ser: dat kunn en Genuss ween. Man för 
dat neegste Book schull Harald Maack 
sik en spraak- un schriftkunnigen 
Hölpsmann oder Hölpsfro söken oder 
he schull sien Geschichten as Höör-
book op en Spegelschiev rugeven.

Harald Maack: Üm de Eck keken, 
Quickborn-Verlag, Hamburg 2020 
(ISBN 978-87651-471-0)
� Bolko Bullerdiek
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Ludo Simons: 
Niederdeutsches 

Quartett

Ludo Simons, Jahrgang 1939, dürf-
te eigentlich kein Unbekannter sein. 
Aber er war es für mich leider doch, 
bis neulich, als ich sein Buch „Nie-
derdeutsches Quartett“ in die Hände 
bekam. Ich hätte ihn schon 1989 ken-
nenlernen können, damals war er in 
Bad Bevensen und erhielt den Johan-
nes-Saß-Preis. Marron Fort hielt die 
Laudatio – und ich war gerade in dem 
Jahr nicht dabei.
Ich zitiere Marron Fort: „Professor Si-
mons Werk Vlaamse en Nederduitse 
Literatuur in de 19de Eeuw, [...] bie-
tet uns eine glänzend geschriebene 
Chronik der literarischen Beziehun-
gen zwischen Flandern und dem nie-
derdeutschen Norden unseres Landes 
im 19. Jahrhundert. Das Werk, das den 
höchsten wissenschaftlichen Ansprü-
chen genügt, liest sich fast wie ein 
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Roman. Wie die Werke aller großen 
flämischen Gelehrten zeigt Professor 
Simons penetrante Analyse [...] ger-
manische Gründlichkeit, gepaart mit 
romanischer Übersichtlichkeit.
Seine souveräne Beherrschung des 
Hoch- und Niederdeutschen, des 
Französischen, des Englischen, des 
Dänischen und der klassischen Spra-
chen hat ihm Zugang zu Quellen ver-
schafft, die vielen Wissenschaftlern 
verschlossen geblieben wären.“
Im ersten Aufsatz seines Buches be-
schreibt Simons, wie er durch sei-
nen Vater, den Schriftsteller Jozef Si-
mons, und dessen Übersetzungswerk 
„Nederduitse Vertellingen“ (1937 und 
1939) zur niederdeutschen Literatur 
fand – und konsequenterweise Jahre 
später dessen „Verzamelde Werken“ 
herausgab.
Im angesehenen französischen Li-
teraturlexikon „Larousse“ wird im 
Zusammenhang mit dem Provenzia-
lischen festgestellt, dass Klaus Groth 
– „élevé le dialecte ,plattdeutsch’ à la 
dignitè de langue littéraire” – dass er 
das Plattdeutsche zur Würde einer 
Literatursprache erhoben hat. Das ist 
bedeutsam, weil die Zusammenhän-
ge zwischen den „kleinen“ Literatu-
ren, die im 19. Jahrhundert wieder zu 
ihrer Sprache zurück fanden, bislang 
nur wenige Forscher dazu veranlasst 
haben, sich mit ihnen auseinander zu 
setzen. In Kindlers Neuem Literatur 
Lexikon sind sie sachkundig vertreten 
– die keltischen, die okzitanische, die 
katalanische, die galicische, die räto-
romanische, die baskische, die friesi-
sche und die niederdeutsche, jedoch 
ohne dass irgendwelche Parallelen 
aufgedeckt wurden.
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„Niederdeutsche Mundartdichtung” 
kann man also nicht ohne Weiteres 
mit „hochdeutscher Mundartdich-
tung“ gleichstellen, das niederdeut-
sche Schrifttum der neueren Zeit ge-
hört vielmehr vollends in die Reihe 
jener kleinen Literaturen, die ein altes, 
als Kultursprache untergegangenes 
Idiom wieder literaturfähig machten. 
Dieses Phänomen hat bisher bei den 
Literaturhistorikern nicht die Beach-
tung gefunden, die es verdient hätte, 
so Simons.
Viele flandrische Dichter waren von 
Klaus Groths Gedichten sehr angetan, 
und so wurden viele davon ins Nieder-
ländische und Flämische übersetzt.
Wobei hier anzumerken sei, dass es 
heute eine gemeinsame niederländi-
sche Sprache gibt, im 19. Jahrhundert 
dagegen musste sich das Nieder-
ländische („Flämische”) in Belgien 
erst mühsam gegen die französische 
Amtssprache durchsetzen. Immerhin 
schafften es die Flamen, dass ihre 
Sprache zur gleichberechtigten Natio-
nalsprache wurde, während die Platt-
deutschen diesbezüglich keine ernst-
haften Bemühungen unternahmen.
Es blieb – übrigens in Flandern wie in 
Plattdeutschland – lediglich bei Visio-
nen der Gemeinsamkeit, mehrere Ver-
suche einer gemeinsamen Rechtschrei-
bung, die immer scheiterten (kein un-
bekanntes Phänomen bis heute – chd).
Immerhin wurden die Grothschen Ge-
dichte vom größten Dichter Flanderns, 
Guido Gezelle, übersetzt, und er und 
andere übersetzten auch Brinckman, 
Reuter und Fehrs. 
Einfach war es durchaus nicht, Groth 
angemessen zu übersetzen. Dem wid-
met Simons ein ganzes Kapitel.
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Aber wir wollen positiv enden! Simons 
schreibt: „Es läuft ein direkter Faden 
von Groths Gedicht Min Modersprak bis 
zur Europäischen Charta der Regional- 
und Minderheitensprache, die gerade 
im 100. Todesjahr Groths in Deutsch-
land Gesetzeskraft bekommen hat.
Ein ebenso dicker Faden läuft, wie 
Ulf Bichel es einmal überzeugend 
angedeutet hat, vom Quickborn über 
Hermann Claudius bis hin zu Hinrich 
Kruse, Norbert Johannimloh und Die-
ter Bellmann, ohne zu vergessen, dass 
Moritz Jahn im Nachwort zu seinem 
Ulenspegel un Jan Dood den „lieben 
Klaus Groth im Himmel“ anredet und 
ihn als „den ersten von uns“ aner-
kennt, wie sehr Jahns Poetik sich auch 
von der Groth’schen abhebt.“
Die acht Kapitel des kleinen Buches ent-
halten vieles und noch viel mehr über 
die Beziehungen von Plattdeutschland 
und seiner Sprache zum Niederländi-
schen und seinen Möglichkeiten und 
Problemen im 19. Jhdt. und eigentlich 
bis heute. Doch dafür ist hier zu wenig 
Raum: Selber nachlesen!
Beschließen wir diesen Aufsatz mit 
Ludo Simons: [Die neuniederdeutsche 
Literatur] verspricht ein Nachleben 
auch im neuen Jahrhundert, neuen 
Jahrtausend, solange Niederdeutsch 
noch gepflegt und gesprochen, oder 
zumindest noch gelesen wird.

Ludo Simons: Niederdeutsches Quar- 
tett. Groth, Reuter, Brinckman, Fehrs 
in Flandern und den Niederlanden, 
Autumnus Verlag, Berlin 2019.  144 S.
� Carl-Heinz Dirks

Plattdüütsch 
Leesbook

Oh, dor ist en neet Leesbook op Platt 
rutkamen! Wat heff ik mi freit. As ik 
de Överschrift vun dit Book dat eers-
te Mal leest heff, dor füll mi in, dat 
geev doch al mal so een un süh an, 
dat stimm: „Dat groote plattdüüt-
sche Leesbook“ (Quickborn Verlag, 
2003) oder „Mien plattdüütsch Lees-
book“ (Verlag Boyens & Co, 1986) un 
noch en poor annere. De Överschrift 
is also nich ganz nee. Maakt nix, dat 
Wichtigste is doch, wat binnen steiht 
un wohrschienlich is dat nee. Man 
nee, mien Blick in ‘t Inholtverteeknis 
see mi glieks, de Vertellen kinn ik 
doch al. Nich all, man de meisten. 
Un dat Quellenverteeknis wies ut, 
de Texten stammt ut Böker von even 
disse 16 Schrieverslüüd, de hier nu in 
en Anthologie mit een bit dree Texten 
vörkamt. Un nau dat is dat Besonne-
re an dit lüttje Book. Op 128 Sieten 
versammelt sik 27 Vertellen, de sachs 
in ‘e originalen Böker (rutkamen von 
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1987 – 2019, de Hälfte na 2011) mit de 
besten wören. Dor finnt sik denn ok 
so bekannte Naams as Ilka Brügge-
mann, Yared Dibaba, Annie Heger, 
Jürgen Kropp, Ina Müller, Matthias 
Stürwoldt. Geern leest wi noch een-
mal Reimer Bull sien Vertellen, wo 
„De däänsche Zöllner“ en‘n Urlaubs-
minsch hölpt, mit verboden Schnaps 
in sien Land intoreisen. Oder wi liedt 
mit, wenn en Fro in Heike Fedderkes 
Text ehr „Urlaubsdiät“ op jeden Fall 
dörholen will. Oder wokeen kinnt 
nich so en Beleevnis, as dat de Popp 
vun Werner Momsen op den een 
oder annern Empfang hatt hett: „Fin-
gerfood“ bingt Maleschen un Hun-
ger mit sik.
Gesche Scheller hett en gode Hand bi 
de Utwohl hatt. All de Vertellen sünd 
to‘n Smuustern un dat seggt ja ok de 
tweete Deel vun ‘e Överschrift. Mal 
sünd de Texten ‘n beten märkenhaft 
as in „Fische sind Schweine“ vun Jan 
Graf, denn sünd se mit en nadinkern 
Vergnöögen to lesen so as in Bolko 
Bullerdieks „Rotten op ‘n Böhn“. Ins-
gesamt holt dat Book in Groten un 
Ganzen, wat ‘t ankünnigt. Un wenn 
en Leser mal en poor Smuusterge-
schichten vun verscheeden Schrie-
verslüüd op ‘n Dutt hebben will, den 
kummt dit Book woll to Pass.

Gesche Scheller (Hg.): Plattdüütsch 
Leesbook mit Smuustergeschichten, 
Quickborn Verlag, Hamburg 2020, 128 
S., Pappband, Format: 11,8 x 17,8 cm, 
ISBN 978-3-87651-473-4
� Sonja Dohrmann

Pommersche 
Lyrik

Als der Stettiner Lehrer, Literatur-
historiker und Dichter Max Guhlke 
(1883–1916) kurz vor Ausbruch des 
Ersten Weltkriegs mehr als 220 Ge-
dichte von 12 Schriftstellerinnen und 
59 Schriftstellern für seine Samm-
lung Pommersche Lyrik auswählte, 
war ihm vermutlich nicht bewusst, 
welche bedeutende literaturhistori-
sche Tat ihm damit gelungen war. 
»Guhlke verstand diese Anthologie 
ausdrücklich nicht als eine Auswahl 
des Besten, das in Pommern lyrisch 
verfasst wurde, sondern als Übersicht 
des literarischen Schaffens über die 
Jahrhunderte«, schreibt der Herausge-
ber Detlef Krell in seinem Nachwort 
zur Neuauflage des Buches. Der re-
präsentative Querschnitt macht den 
besonderen kulturhistorischen Wert 
aus und stellt bekannte Dichter wie 
Ernst Moritz Arndt, Ewald Christian 
von Kleist, Ludwig Kosegarten und 
Philipp Otto Runge neben nahezu 
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unbekannte, heute vergessene oder 
nur noch Fachleuten bekannte Au-
toren. Geboten wird ein Querschnitt 
durch sechs Jahrhunderte – angefan-
gen bei Wizlaw III. (1265–1325), dem 
letzten slawischen Fürsten von Rügen, 
bis zu jüngeren Stimmen wie Kathari-
na Weise (1888–1975) und Karla Koe-
nig (1889–1963). Guhlke hat auch eines 
seiner eigenen Gedichte in die Antho-
logie aufgenommen, das Pilgerlied. Der 
plattdeutsche Anteil an den Gedich-
ten, der uns hier besonders interes-
sieren soll, ist relativ gering. Eingang 
gefunden haben nur sechs Gedichte 
von Alwine Wuthenow, Fritz Godow, 
Heinrich Bandlow, Albert Schwarz 
und Otto Graunke.
Alwine Wuthenow (1820–1908) schrieb 
ihre Lyrik unter dem Pseudonym Ann- 
mariek Schulten. Wegen ihrer schwa-
chen Gesundheit verbrachte sie über 
zwanzig Jahre im St. Katharinenstift 
in Rostock, wo auch die meisten ihrer 
Gedichte entstanden. Kein Geringerer 
als Fritz Reuter veröffentlichte 1855 
und 1856 in seinem Unterhaltungsblatt 
für beide Mecklenburg und Pommern 
erste Gedichte von ihr; später war er 
Herausgeber ihres ersten eigenstän-
digen Gedichtbandes En por Blomen ut 
Annmariek Schulten ehren Goren (1874), 
aus dem auch das von Guhlke ausge-
wählte Gedicht Magst mi noch lieden 
stammt. Fritz Godow (1851–1932), der 
zweite plattdeutsche Dichter in der 
Sammlung, war Lehrer in Cammin 
und Stettin; vertreten ist er mit einem 
humoristischen Gedicht, De Luftballon 
aus seinem Band Oll Frünn in’n nigen 
Rock (1899). Die letzten sieben auf eine 
überraschende Schlusspointe abzielen-
den Verse lauten: »›Will de Ballon denn 

nich upstiegen? / Is denn de Luftschif-
fer nich hier? / Ded keiner tau Gesicht 
em kriegen?‹ / Dann hüren s’ plötzlich: 
›Keine Angst! / De Schiffer höllt, weit 
hei versproken;‹ / Hett blot ’ne lütte 
Arbeit vör: / Hei numeriert irst sine 
Knocken.« Der in Tribsees geborene 
Lehrer Heinrich Bandlow (1855–1933), 
der dritte im Bunde, veröffentlichte 
Texte in hoch- und niederdeutscher 
Sprache; insgesamt erschienen von 
ihm mehr als 30 Bücher, zuletzt die 
posthumen Auswahlbände Nich lei-
gen… (1987) und Malle Vögel aus Vor-
pommern (1998). In Anlehnung an Fritz 
Reuter war er auch als »pommerscher 
Reuter« bekannt. In der Anthologie ist 
er mit dem Gedicht Min Enkelin vertre-
ten. Von Albert Schwarz (1859–1921), 
dem vierten Dichter des Platt-Quin-
tetts, wurde das Gedicht Nu blöje die 
leiwe Rause ausgewählt. Es stammt 
aus der Sammlung Oeschen un Astern, 
die 1912 im Verlag Lühr & Dircks in 
Garding erschien. Von 1895 bis 1920 
redigierte Schwarz die plattdeutsche 
Zeitschrift De Eekboom und machte 
sie zum führenden Blatt der nieder-
deutschen literarischen Bewegung. 
Die Zeitschrift erschien wöchentlich 
ab dem Jahre 1883, zunächst in Ber-
lin, später aber auch in Magdeburg, 
Braunschweig, Hamburg, Stettin 
und Glückstadt (bis 1934). Seine ei-
genen Werke schrieb der in Wand-
hagen, dem heutigen Wierciszewo, 
geborene Schwarz zunächst in der 
hinterpommerschen Mundart seiner 
Heimat, später im Platt Fritz Reuters, 
dessen Sämtliche Werke in 15 Bänden 
er mitherausgegeben hat. Zusammen 
mit Hermann Jahnke (1845–1908) ver-
fasste er zudem ein Wörterbuch zu 
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Reuters Werken. Der fünfte im Bunde, 
Otto Graunke (1861–1942), ist als ein-
ziger des plattdeutschen Dichterquin-
tetts mit zwei Gedichten in der Antho-
logie vertreten: Wenn de Rosen bläuhn 
und Ehr ein ’t. Graunke wurde 1861 in 
Schievelbein (Swidwin) geboren und 
starb 1942 in Berlin. 1881 ging er zum 
Militär nach Stettin, wo er bis 1888 im 
Bezirkskommando diente. Danach 
wurde er Beamter der Preußischen 
National-Versicherungs-Gesellschaft; 
ab 1901 schrieb er für Zeitungen und 
Zeitschriften niederdeutsche Gedich-
te und Prosastücke, die er später auch 
in Büchern herausgab.
Dem Neisse Verlag, der den Band 
Pommersche Lyrik vor fünf Jahren neu 
aufgelegt hat, gebührt besonderer 
Dank. Die in grünes Leinen gebun-
dene Originalausgabe erschien 1913 
in der Reihe »Pommersche Heimat-
bücher zur Unterhaltung, Belehrung 
und Pflege heimatlicher Kultur«. 
Die damaligen Herausgeber dieser 
Reihe, Arnold Koeppen und Ludwig 
Hamann, sind beide auch selbst mit 
Gedichten in der Anthologie vertre-
ten. Die von Detlef Krell herausgege-
bene Neuausgabe folgt dem Wortlaut 
des Originals. Die Gedichte sind in 
chronologischer Reihenfolge nach 
dem Geburtsjahr ihrer Verfasser 
angeordnet. Komplettiert wird die 
Sammlung durch einen Anhang mit 
umfangreichen Biogrammen sowie 
einem Orts- und Personenregister, in 
dem hinter den deutschen auch die 
heutigen polnischen Ortsnamen an-
gegeben sind.
Der Band bringt den Lesern – durch 
die Vielzahl seiner Stimmen, den hoch- 
wie plattdeutschen – eine Region nahe, 

die mittlerweile der Vergangenheit an-
gehört bzw. als Teilanhängsel Meck-
lenburgs in Vergessenheit zu geraten 
droht. Vor allem überrascht der große 
Einfluss Fritz Reuters auf die platt-
deutsch schreibenden Dichterinnen 
und Dichter Pommerns, insbesondere 
auf Alwine Wuthenow, Heinrich Band- 
low und Albert Schwarz. Eine Neu-
entdeckung für mich als Rezensenten 
war definitiv Otto Graunke, dessen 
Geburtsort Schievelbein in den Erzäh-
lungen meiner Großeltern mütterli-
cherseits ab und zu eine Rolle spielte. 
Leider habe ich sie nie Plattdeutsch 
sprechen hören, sodass ich den Klang 
des Pommerschen Platt nicht im Ohr 
habe. Dafür habe ich mir dann vorge-
stellt, wie wohl ein Mecklenburger die 
Gedichte vorgelesen hätte und dann 
hat es funktioniert! Übrigens: Ein Jahr 
bevor Gulke seine Lyriksammlung 
veröffentlichte, erschien in Stettin sein 
Buch Pommersche Dichtung. Grundriß der 
pommerschen Literaturgeschichte – meines 
Wissens die erste pommersche Litera-
turgeschichte und antiquarisch nur sel-
ten und für relativ viel Geld zu bekom-
men. Eine Neuauflage wäre auch hier 
eine ehrenvolle Aufgabe und vielleicht 
eine Anregung für den Neisse Verlag.

Detlef Krell (Hg.): Pommersche Ly-
rik. Von den Anfängen bis zur Gegen-
wart. Ausgewählt von Max Guhlke. 
Dresden: Neisse 2015 (= Edition Gel-
len, Bd. 4). Nach der Originalausgabe 
(Stargard: Mallin 1913). Kartoniert, 
328 Seiten, ISBN 978–3–86276–136–4.
� Heiko Thomsen
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uthlande

Auf der im Januar erschienenen CD 
»uthlande« – dem siebten Studioal-
bum der Band »Turbostaat« – machen 
sich die Jungs um Sänger Jan Wind-
meier Gedanken über die braune 
Vergangenheit der Bundesrepublik 
(»Rattenlinie Nord«) und darüber, 
wie es ist, im äußersten Nordwesten 
Deutschlands aufzuwachsen (»Ein 
schönes Blau«). Nach »Abalonia« (2016) 
– mit seinen Anspielungen auf die 
Flüchtlingskrise 2015 – und dem Live-
Album »Nachtbrot«, das 2019 zum 
zwanzigjährigen Bandjubiläum veröf-
fentlicht wurde, haben sich Turbostaat 
diesmal auf ihre nordfriesischen, ins-
besondere Husumer Wurzeln beson-
nen. »Utlande«, das sind die dem Fest-
land vorgelagerten ›Außenlande‹, also 
Inseln, Halligen und Marschen. Das 
Wort ist alt und platt; die Kleinschrei-
bung und das »th« lassen vermuten, 
dass es auf die historische Dimension 
ankommt: Ein Großteil der ehemali-
gen Utlande ist im Meer versunken 
(»Jahrhunderte gehen vorbei und das 

Meer kommt und geht«). In Nordfries-
land – am amphibischen Rande der 
Welt – ticken die Menschen noch an-
ders als in den Großstädten. Auf Hu-
sum im Speziellen beziehen sich drei 
der zwölf Stücke: »Stormi«, »Luzi« 
und »Stine«. Mit seinem Kinderchor 
ist »Stormi« – ein anspielungsreiches 
Lied über den jungen Theodor Storm 
– das eingängigste Stück auf dem 
Album, der Refrain gräbt sich tief in 
die Gehörgänge ein: »Und die meis-
te Zeit gehst du auch gern allein«. Ja, 
einzelgängerisch veranlagt, das war 
Storm wohl. Mit seinen literarischen 
Gestalten spukt er noch heute in den 
Köpfen der Menschen herum (»Hauke 
Haien kommt jetzt jeden Tag auf Acid 
angeritten«). Die beiden anderen Stü-
cke – »Luzi« und »Stine« – beziehen 
sich auf Husumer Originale – Son-
derlinge und Einzelgänger wie ›Tetje 
Wind‹ – und Wiedergänger aus einer 
anderen Zeit. Luzi – einen stadtbe-
kannten Hippie und Urenkel Storms 
– kannten die Turbostaatler noch 
persönlich (»Jeder weiß wohl, wer du 
bist«) und Stine war die letzte Stadt-
bäuerin Husums. Sie hieß eigentlich 
Anneline Petersen, war aber besser 
unter ihrem Ökelnamen »Stine Mett« 
bekannt. In dem nach ihr benannten 
Stück kommt sie selbst zu Wort – in 
ihrem ureigenen Platt (»Na ja, wenn 
man sik dor wohlföhlt bi un dat geiht, 
denn … lass … laat lopen.«). Im Bei-
heft zur CD ist ein weiteres Zitat der 
unkonventionellem Alten abgedruckt. 
Sie bringt darin ihr Unverständ-
nis zum Ausdruck über Menschen, 
die im Luxus leben und trotzdem 
nicht zufrieden sind (»Man mutt to-
freden sien, nee? Enige Lüüd hebbt 

REZENSIONEN – CD
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de Kass vull un sünd nich tofreden. 
Glöven Se dat?«). Wenn man will, kann 
man sich das alles auch auf YouTube 
ansehen (https://www.youtube.com/
watch?v=_7pq59_OgYo). Und wenn 
man dann noch mehr wissen will, gibt 
es einen Bildband – »Stine. Das Leben 
der Husumer Bäuerin Anneline Peter-
sen« – von Marlies Wiedenhaupt (Hu-
sum 2016). Aus den Turbostaat-Zeilen 
klingt Bewunderung und Abscheu 
hervor: »Und du machst das ganz 
alleine / Weil Helmut besoffen ist / 
Die Nachbarn nennen dich Hexe / Im 
Damenbart hängt Mist«. Auf »uthlan-
de« werden Außenseiter zu Helden – 
modernen Anti-Helden, die sich dem 
angeblichen Fortschritt verweigern 
und daraus ihre Kraft schöpfen (»Wer 
den Schnee umarmt, wird die Kälte 
akzeptieren«). Dazu gibt es intelligen-
ten Punk, mal holprig, mal melodiös, 
an dem man nicht nur im Hamburger 
Schanzenviertel Gefallen finden wird 
– dort, »wo das Schulterblatt noch 
zuckt«. Diese »uthlande« haben das 
Potenzial, ein Sehnsuchtsort für wohl-
standsmüde Großstadtmenschen zu 
werden. Schade bloß, dass Turbostaat 
nicht auf Platt singen!

Turbostaat: Uthlande. Pias Germany 
(Rough Trade) 2020. Mit Booklet (24 
Seiten). ASIN: B07Z74DK3J.
� Heiko Thomsen

REZENSIONEN – THEOTER

Theoter in 
Corona-Tieden
Afseggt! Een Week vör de Premiere! 
Allens weer praat, dat Bühnenbild 
stünn, de Programmheften druckt, de 
Utblick op dat nächst Stück. Un denn 
keem Corona un allens müss afseggt 
warrn!
Nich blots de Schauspelers sünd tru-
rig, de mit veel Insatz in ehr Freetiet 
dat Stück „Käthe haalt de Koh van’t 
Ies“ instudeert hebbt. Ok de velen 
Lüüd, de Korten köfft hebbt, sünd 
trurig, hebbt se sik doch op en Stück 
to’n Högen freiht. Un dat vertellt se 
ok den Baas vun de „Niederdeut-
sche Volksbühne Geesthacht e.V. von 
1919“ (NVBG) Marianne Kurtz. „Fa-
ken röppt en an“, vertellt se, „fraagt, 
wat mit de Korten warrt. De schrievt 
wi üm, op nee Termine, verkloor ik 
jüm denn. Jichtenswann geiht dat 
doch wedder los. Un denn speelt wi 
dat Stück!“ Wat dat in 2020 noch wat 
warrt, kann’n nich afsehn. Denn so-
lang en Afstand holen mutt, kann nich 
speelt un nix instudeert warrn. Dat 
dröppt denn womöglich ok noch dat 
Harvststück un de Schummerstünn.
För de NVBG un anner Theoterveree-
ne is dat en sture Tiet. Se hebbt veel 
insett, dat Stück op de Bühn to brin-
gen. Nu kummt nix rin, de Prospek-
ten sünd nich mehr to bruken, man 
de Kosten för de Vereensrüüm loopt 
wieder. Wo lang kann en Vereen dat 
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dörholn? „Rettungsschirm“ för Ver- 
enen gifft dat nich. Se bruukt de Stütt 
vun all Plattdütschfrünnen jüst so as 
vun Sponsoren. Elkeen Koort, de nich 
trüchgeven warrt, is en lütt Hölp.
In’t letzt Johr hett de NVBG dat 
100-johrige Jubiläum fiert, se hett al so 
männich lege Tiet dörstahn. 
Schall so en Virus disse Bühn un all de 
annern in Hamborg un ümto nu in de 
Knee dwingen? Dat dat nich malöört, 
dor schullen nu all Plattdütschfrün-
nen mithelpen. Tohoop schafft wi dat. 
Wi haalt de Koh van’t Ies!

Afseggt: Käthe haalt de Koh van’t Ies, 
Bauernkomödie von William Danne, 
Plattdeutsch von Heino Buerhoop; 
Niederdeutsche Volksbühne Geest-
hacht e.V. von 1919; de nee Termin 
warrt bitieds anseggt
� Christl Twenhöfel

Un so as dat bi de Niederdeutsche 
Volksbühne in Geesthacht lopen is un 
wieder löppt, so süht dat ok bi annere 
Theater ut. Kloor, dat denn ok in disse 
Tiet keen Rezensionen över nee Theo-
terstücken gifft. 
� sd

Vun Harten Willkomen in’n Quickborn!

Wi freit uns över uns niege Liddmaten, de in de verleden Maanden to 
uns funnen hebbt:
Frau Anna Wiesheu ut Rimbach
Herr Dirk Adlung ut München
Frau Harmke Handke ut Hasloh
Frau Brigitte Wendt ut Westerstede
Herr Dennis Steinberg ut Bückeburg
Schöön, dat Se bi uns sünd! Wi wünscht veel Pläseer mit uns Heften. Un 
geevt Se geern Bescheed, wenn Se dor wat an argert oder freit, oder Se to 
en besünner Thema mol wat lesen möögt.

Quelle: https://pixabay.com
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Heinz Ahrens ist tot

In Hamburg am 1. Juni 1924 geboren, starb er am 24. März 
2020 in Berlin. Er war für unsere Vereinigung viele Jah-
re lang ein wichtiger, unermüdlicher Helfer. Als unsere 
Geschäftsstelle in der Alexanderstraße 2006 gekündigt 
wurde, stellte er in seinem Haus in Boberg einen Raum 
kostenlos als Büro und Lager zur Verfügung. Dabei war 
er gar nicht Mitglied des Vereins. Bis 2012 war er unsere 
Postadresse und auch Anlaufstelle für Telefongespräche. 
Die Quickborn-Hefte wurden von der Druckerei bei ihm 
angeliefert und vom Versand-Team verteilt. Er half da-
bei und versorgte das Team regelmäßig mit Kaffee und 
selbstgebackenem Kuchen. Das ging so bis 2015. Wegen 
seines immer schlechter werdenen Gesundheitszustan-
des holte ihn seine Tochter Ingrid Straumer, die im Vor-
stand und in der Redaktion des Quickborn wirkte, zu sich 
nach Berlin. Den Versand übernahm Peter von Essen. Der 
Tod von Heinz Ahrens hat uns tief betrübt. Wir haben in 
ihm einen treuen, dem Quickborn und der plattdeutschen 
Sprache eng verbundenen Freund verloren. Wir trauern 
um ihn.

Rolf-Dieter Klooß
Vorsitzender der Quickborn Vereinigung für niederdeut-
sche Sprache und Literatur e.V.

Bericht über die
JA H R E S H AU P V E R S A M M L U N G  2 0 2 0

Am Sonnabend, dem 22. Februar 2020, fand die Jahres-
hauptversammlung der Quickborn-Vereinigung in der 
Clubstube der Carl-Toepfer-Stiftung statt. Die Leitung hat-
te der Vorsitzende Rolf-Dieter Klooß. Folgende wesentliche 
Punkte wurden behandelt:

Ut‘n Quickborn



72

1.	 Der Vorsitzende trug seinen Rechenschaftsbericht über das abgelaufene 
Geschäftsjahr vor. Er ist diesem Bericht angehängt.

2.	 Anstelle des verhinderten Schatzmeisters Thomas Stelljes erläuterte der 
Vorsitzende den Kassenbericht. Die Mitgliederzahl ist erfreulicherweise 
leicht angestiegen. Der Kontostand betrug am 31.12.2019 EURO -86,46. 
Es gab erfreulicherweise beträchtliche Spenden, u.a. von Quickborn Au-
toren, die ihr Lesehonorar in der Zentralbibliothek dem Verein gestiftet 
hatten. Die Kosten für die Quickborn-Zeitschrift sind wegen der öfter auf 
112 erhöhten Seitenzahl gestiegen. Der Schatzmeister bittet um Rückkehr 
zur Seitenzahl 96, zumal auch die Gebühren für den Postversand steigen 
werden.

3.	 Die Kassenprüfer Marianne Römmer und Peter von Essen haben keine 
Beanstandungen gefunden. Die Versammlung folgt ihrer Empfehlung, 
den Schatzmeister zu entlasten.

4.	 Die Versammlung bestätigt die Kassenprüfer in ihrem Amt.

5.	 Der wichtigste Punkt war die Änderung der Satzung. Das Finanzamt 
Hamburg-Nord hatte Veränderungen der Vereinssatzung zur Erfüllung 
der gesetzlichen Vorgaben und dem Erhalt der Steuerfreiheit gefordert. 
Dies wurde mit dem Finanzamt abgestimmt. Die erforderlichen Ände-
rungsanträge zu §§ 2 und 7 der Satzung waren mit der Einladung zur 
Hauptversammlung im Quickborn-Heft 4/2019 angekündigt und veröf-
fentlicht worden. Es handelte sich um Anpassungen an die Neufassung 
der Abgabenordnung. Der Vorsitzende verlas die Änderungsanträge und 
stellte jeden Punkt einzeln zur Abstimmung. Die Versammlung stimm-
te allen Anträgen einstimmig zu. (Anmerkung: Die Neufassung der Sat-
zung ist inzwischen auf unserer Homepage zu sehen.)

6.	 Es folgte die Ehrung für die langjährigen Mitglieder Dieter Gershoff (der 
die Ehrung persönlich entgegennahm), Marianne Römmer, Jürgen Bra-
ke, Günter Hesse und Hans-Peter Peters. Ferner dankte der Vorsitzende 
Ingrid Straumer, die nicht anwesend sein konnte, für ihre langjährige 
Arbeit in der und für die Quickborn-Vereinigung, insbesondere in der 
Redaktion.

7.	 Zum Ausklang las Christl Twenhöfel Reiseepisoden aus ihrem Buch „To-
huus in de wiede Welt“ vor.

Rolf-Dieter Klooß

Ut‘n Quickborn
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R E C H E N S C H A F T S B E R I C H T  des Vorstands 
der Quickborn Vereinigung
über die Zeit vom 23.02.2019 bis zum 22.02.2020

1.	 Am Sonnabend, 23. Februar 2019, fand die Jahreshauptversammlung 
mit Neuwahlen statt (siehe Protokoll, als Tischvorlage verteilt). Der neu 
gewählte Vorstand setzt sich zusammen aus Rolf-Dieter Klooß (Vor-
sitzender), Johanna Kastendieck (stellvertretende Vorsitzende), Sylvia 
Pein-Dethloff (Schriftführerin), Thomas Stelljes (Schatzmeister) und den 
Beisitzern Christane Batra, Bolko Bullerdiek, Cord Denker und Johann 
Martin Frahm.

2.	 Der Redaktion, die vom Vorstand eingesetzt wird, gehören an: Christiane 
Batra, Bolko Bullerdiek, Sonja Dohrmann, Peter von Essen, Carl Groth, 
Johanna Kastendieck, Rolf-Dieter Klooß, Petra Kücklich, Ingrid Straumer 
(inzwischen zurückgetreten), Heiko Thomsen und Christl Twenhöfel. 
Die Redaktion ist zuständig für Inhalt, Gestaltung und Erscheinen der 
Vierteljahresschrift „Quickborn“. Jedes Heft wird verantwortlich von je 
zwei Mitgliedern der Redaktion betreut.

3.	 Die Sitzungen von Vorstand und Redaktion fanden statt an den Sonnaben-
den 5. Januar, 6. April, 29. Juni, 28. September 2019 und 18. Januar 2020.

4.	 Das Kuratorium der Quickborn-Vereinigung kürt die Preisträger(innen) 
des Quickborn Preises, der alle zwei Jahre vergeben wird an Menschen, 
die auf dem Gebiet des Plattdüütschen herausragende Leistungen er-
bracht haben, sei es als Schriftsteller, Wissenschaftler oder Kultur-
schaffende. Dem Kuratorium gehören an als geborene Mitglieder der/
die Vorsitzende der Quickborn-Vereinigung (Rolf-Dieter Klooß) sowie 
ein von der Niedersächsischen Sparkassenstiftung entsandtes Mit-
glied (jetzt Dr. Arne Butt) sowie die von der Mitgliederversammlung 
der Quickborn-Vereinigung gewählten Mitglieder Marianne Ehlers, 
Volker Holm, Johanna Kastendieck, Herma Koehn und Dirk Römmer. 
Das Kuratorium hat auf seiner Sitzung am 4. Dezember 2019 als nächsten 
Preisträger Heinrich Thies auserwählt für seine Verdienste um das platt-
deutsche Wörterbuch und die plattdeutsche Grammatik. Die Preisverlei-
hung findet am 27. Juni 2020 (Anm.: wg der Corona-Pandemie verschoben 
auf den 17.10.2020) wieder im Freilichtmuseum auf dem Kiekeberg statt. 
Sie wird ein letztes Mal gefördert von der Niedersächsischen Sparkassen-
stiftung mit einem Preisgeld von 2.000 EURO und den Kosten der Feier. 
Dafür ist die Quickborn-Vereinigung sehr dankbar. Leider hat die Stif-

Ut‘n Quickborn
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tung beschlossen, sich im Zuge einer Neuausrichtung für die Zukunft 
aus der Förderung zurück zu ziehen. Die Quickborn-Vereinigung bemüht 
sich, im Dialog mit dem Vorstand der Sparkassenstiftung die Entschei-
dung rückgängig zu machen.

5.	 Der Vorstand hat – auch mit Unterstützung von Vereinsmitgliedern, für 
die er sich bedankt – zahlreiche Aktivitäten entfaltet, zum Beispiel

•	 Neugestaltung des Auftritts der Quickborn-Vereinigung durch Flyer 
und Werbemassnahmen

•	 Teilnahme an Veranstaltungen, u.a. an den Festakten für Klaus Groth 
in Heide und Kiel oder an der Jubiläumsfeier des Ostfriesen-Vereins in 
Hamburg

•	 Teilnahme an der Plattdeutschen Büchermesse am 2. November 2019
•	 Lesungen von Quickborn-Autorinnen und -autoren in der Zentralbib-

liothek (23. November 2019 und 25. Januar 2020 und an anderen Orten
•	 Neu: Quickborn-Stammtisch am 17. November 2019 und am 30. Januar 

2020
•	 Besuch des Vorsitzenden bei Schulsenator Rabe wegen der unzuläng-

lichen Versorgung mit plattdeutschem Unterricht an den Schulen am 
19. Dezember 2019

•	 Umfrage durch Christane Batra bei den Fraktionen in der Hamburgi-
schen Bürgerschaft zum Plattdeutsch-Unterricht an Hamburgs Schulen.

6.	 Auch in 2019 sorgte die Quickborn-Vereinigung in Kooperation mit dem 
Quickborn-Verlag durch eine finanzielle Beteiligung für die sog. Jahres-
gabe, die kostenlos an alle Vereinsmitglieder verteilt wird. Es handelte 
sich um ein Kinderbuch mit dem Titel „Mammut Hansen leevt nich in´n 
Zoo“, geschrieben von Gesine Wanke und ins Plattdüütsche übersetzt von 
unserer Ingrid Straumer.

7.	 Der Vorstand bedankt sich herzlich bei der Carl-Toepfer-Stiftung für die 
großzügige Zurverfügung-Stellung der Räume in der Niederdeutschen 
Bibliothek und der Clubstube und bei der Behörde für Kultur und Medi-
en der Freien und Hansestadt Hamburg für die finanzielle Förderung der 
Vorhaben der Quickborn-Vereinigung.

Hamburg, den 22. Februar 2020

Rolf-Dieter Klooß

Ut‘n Quickborn
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Gedanken in Corona-Tieden

Uns Afschede vun Carl Groth

Wi all – de hele Minschheit müch ik seggen – leevt jüst mal wed-
der in en Tiet, de mit Doot un Afscheed uns bedroht. Nich Bom-
ben un Granaten sünd dat dütmal, un nich Pest un Pocken lehrt 
uns Banghaftigween un gor dat Beden. Een niege Virus, een de 
bitto noch unbekannt weer, hett all unser Doon un Trachten in’ 
Griff kregen. De is’t, de all unser Denken verännert un opto uns 
Leven un Gesundsien bedroht un üm Afschede bangen lött. An 
Afschede, de vun hüüt op morgen op uns tokamen köönt, gegens 
de wi totiets kene Macht un kene Middel hebbt.
Man hett so’n Ole as ik, de op de Hunnert togeiht, nich al vele Af-
schede beleevt un beleven müsst? Ok as wi Krieg un Bomben över-
stahn harrn, güng dat in uns Levensmitt doch al los mit den Af-
scheed vun uns vöherige Generation. So ok bi de egen Öllern. Bi de 
is een al en beten wohrschuut ween; dat Leven is ja nich ewiglich. 
Dat weet wi all; man liekers mööt wi solke Afschede hennehmen, 
so as se kaamt. Un is’t nich Krankween or Kreeft, un is’t blots dat 
Öller sülvst, kaamt wi dor noch an’ ehesten över hen.
Anners is’t, wenn Frünnen un Kamraden ut uns egen Generation 
hebbt vun uns gahn müsst, fröher as wi dat dacht hebbt. Often 
denn dör Krankheit, Unfall or anner Begeevnisse, de uns över-
rascht hebbt. Solk Afschede fallt uns all noch wat sworer. Wiest 
se uns – de womöögli jüst so oolt sünd – doch krasser noch op 
uns endliche Levenstiet hen. Noch anners, wenn gor Jüngere dör 
Unglück or sportliche Unfäll ut’t Leven reten warrt. En Verlust 
för all üm jem to, üm Familie un Kamraden jüstso. 
Man ok för uns, de wi öller worrn sünd un ut’t aktive Leven hebbt 
utscheden müsst: Ok dat Enn vun en Beruf mag för mennigeen en 
Afscheed ween, de em toschaffen maakt. Liekers, dorbi blifft dat 
nich. Ok ut uns egen Levensöller ward de een or anner – ut unse 
Sicht – vörtiedig afropen. Un ok dor mööt wi mit kloorkamen.
Wenn’t nu, so as hüütodaags bi düsse Viren-Pandemie in de hele 
Welt sünnerlich uns Ole drapen schall, sünd wi dor mehrstdeels 
doch nich op präpareert? Oder…? Hebbt wi nich al so vele Af-
schede mitbeleevt, dat uns innere Ruh dat nix mehr anhebben 
kann? So denkt wi. Aver’t is woll liekers nich so. Jümmerto un 
jümmer wedder mööt wi – vörschädigt, as wi villicht sünd – uns 
sülvst gemahnen, afkläärt un mit Ruh dat op uns tokamen to la-
ten, wat wi nich verhinnern köönt.
To wünschen weer, dat düt Inöven vun Afschede in’t hele Leven 
uns dorbi hölpen schull, oplest ok uns egen Afscheed antoneh-
men; so hoop ik tominnst.

Blangenbi



76

Jona – Corona vun Cord Denker

Op dat Handbrett vun de holten Brügg över de Bunsbek in Lütt Hansdörp leeg 
een Steen, een vun düsse bunt bemaalten Steen, de du hier un dor finnen kannst. 
Ünner de Brüch glucks dat Water. Op den Steen weer een Walfisch to sehn. Ik 
greep na den Steen, keek mi den groten Fisch an un dach: Du büst egens to groot 
för düsse Beek! – Un denn stegen Biller vör mien binnerst Oog op, Biller ut de 
Ferien in den Heide-Sommer dor in Harmsborg (Hermannsburg). Dor geev dat 
een Seminar „Grootöllern un Enkelkinner snackt Platt“, dat sik in de dor Daag 
üm Jona dreih. Jona – dat is doch de Prophet, de dree Daag in den Buuk vun 
den groten Fisch sitten müss. De Opas harrn een groten Fisch ut Leisten un Ma-
schendraht un blaue Müllbüdel tosamenklütert. Un de swömm nu dor, wo sik 
de Heide-Beek so‘n beten utwieden dä. Düsse kaptale Fisch harr Jona nu eben 
översluckt. Sien Grootvadder, de Ooldbuu‘r, harr em een Besamungs-Sprütt mit-
geven. Un so kunn denn de grote Fisch af un an een Fontään vun sik geven. So 
echt hebbt wi dat dor speelt.
Na, mal müss de Fisch den Jona jo nu an dat Över spei‘n. Süh, un denn is Jona 
een Steen vun dat Hart fullen. Sien Quarantään weer endlich vörbi, he kreeg 
wedder frische Luft. He bedank sik bi den Fisch mit Hartens-Gröten. Un de 
Fisch weer ganz tofreden, dat he Minschenleven rett harr. Mag good sien, dat wi 
all uns jüüst so föhlt as Jona, wenn all de Verboden un Oplagen lockert ward un 
wi wedder fri kaamt un gesund sünd. Denn ward uns bargwies Steen vun de 
Harten fallen. Un düsse Steen köönt wi denn anmalen un utleggen, dat se wat 
vun Dank un Levensfreid vertellt. De Steen, den ik funnen heff, weer, glööv ik, 
al de eerst dorvun.

Blangenbi
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NARICHTEN

UTLÖVT PRIESEN

Ausschreibung: Johann-Friedrich-Dirks-Preis
Die Ausschreibung für den Johann-Friedrich-Dirks-Preis für 
plattdeutsche Literatur und Musik 2021 ist eröffnet. Zu Ehren des 
Emder Dichters Johann Friedrich Dirks (1874-1949) lobt die Stadt 
Emden diesen mit insgesamt 4.500 Euro dotierten Preis inzwi-
schen bereits zum fünften Male aus. Preisstifter ist die Familie 
Dirks (DIRKS Group).
Der Wettbewerb steht 2020 unter dem Motto „Lat mi man lopen“. 
Zugelassen sind für den Literaturpreis literarische Formen aller 
Art. Der Gewinner des Johann-Friedrich-Dirks-Preises erhält ein 
Preissymbol sowie einen Geldpreis von 2.500 Euro. In der Sparte 
Musik sind alle Formen der Verbindung von plattdeutscher Spra-
che und Musik zugelassen. Diese umfassen sowohl die etablier-
ten Formen wie Lied und Chanson als auch alternative Formen 
wie Rap und Hiphop. Der Gewinner erhält ein Preissymbol so-
wie einen Geldpreis von 1.000 Euro. Für Kinder und Jugendli-
che bis zum zwanzigsten Lebensjahr wird darüber hinaus ein 
mit 1.000 Euro dotierter Kinder- und Jugendpreis verliehen. Hier 
können auch Video- und Musikproduktionen eingereicht werden 
und die Unterstützung von Verwandten, Lehrern und Erziehern 
ist ausdrücklich erwünscht.
Über die Vergabe der Preise entscheidet eine Jury, die ihre Ent-
scheidung im Januar 2021 verkünden wird. Die feierliche Preis-
verleihung findet dann im Februar 2021 in der Neuen Kirche in 
Emden statt. Einreichungsschluss ist der 31.10.2020. Mehr Informa-
tion unter www.emden.de.
� plattnet / ba

PRIEST UN EHRT

Fritz-Reuter-Preis 2020
Den Fritz-Reuter-Preis der Carl-Toepfer-Stiftung erhält 2020 Su-
sanne Bliemel aus Mecklenburg-Vorpommern. Dieser mit einem 
Preisgeld von 10.000 Euro ausgestattete Preis wird alle zwei Jahre 
für hervorragende Leistungen auf dem Gebiet des Niederdeut-
schen vergeben.
Mit ihr wird eine Frau geehrt, die sich in jahrelangem Bemühen 
um das Plattdeutsche einen hervorragenden Platz sowohl unter 
den politisch als auch pädagogisch, journalistisch und litera-
risch wirkenden Vertretern des Niederdeutschen erarbeitet hat. 
Durch ihren Einsatz und ihre Beharrlichkeit ist das Bundesland 
Mecklenburg-Vorpommern als Vorreiter dafür anzusehen, was 
für Platt in der Schule möglich ist.
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Narichten

Frau Dr. Birte Arendt aus Greifswald 
wird die Laudatio während der Preis-
übergabe halten. Der Termin und der 
Ort der feierlichen Preisverleihung wer- 
den im Frühsommer bekannt gegeben.
� plattnet

Gillhoff Preis 2020
Der Gillhoff-Preisträger 2020 steht fest. 
Der Liedermacher und Lyriker Wolf-
gang Rieck aus Rostock erhält in die-
sem Jahr die Auszeichnung für Ver-
dienste um die norddeutsche Kultur.
Seit mehr als vier Jahrzehnten singt 
der Rostocker Lieder mit Tiefgang. 
Zunächst mit Joachim Piatkowski im 
Duo, das in den 70er Jahren bekannt 
wurde durch Volkslieder up Platt und 
die Vertonung niederdeutscher Lyrik. 
Damit lösten die beiden in der DDR 
eine kleine niederdeutsche Welle aus.
1993 wurde Wolfgang Rieck Mitglied 
von Liederjan aus Hamburg und 
machte das Trio zur ersten gesamtdeut-
schen Folkgruppe. Seit 2001 ist Rieck 
solo unterwegs mit eigenen Liedern, 
Vertonungen von Ringelnatz-Gedich-
ten oder Lyrik von Theodor Kramer. 
Er bringt musikalische Lesungen mit 
Texten von John Brinckman auf die 
Bühne, außerdem Programme für 
Kinder mit hoch- und plattdeutschen 
Liedern. Die Johannes Gillhoff-Gesell-
schaft will Rieck für seine Verdienste 
um das niederdeutsche Liedgut ehren 
und würdigt besonders seine Lieder 
zu Plastiken Ernst Barlachs. Dessen 
„Tanzende Alte“ z.B. stellt Rieck sich 
vor bei einem mecklenburgischen Ern-
tefest. „Un sei danzt“ – diese Barlach-
Plastik hat Wolfgang Rieck zu diesem 
Lied inspiriert.
Der Liedermacher und Lyriker soll 
den Preis der Gillhoff-Gesellschaft vo-
raussichtlich am 7. Juni erhalten.
� plattnet / ba

WI TRUERT

Der niederdeutsche Autor Diedrich 
H. Schmidt aus Leer verstarb am 03. 
März 2020. – siehe Seite 16

Wolfgang Lindow, langjähriger Ge-
schäftsführer des INS, verstarb am 30. 
März 2020 in Bremen. – siehe Seite 18

Die niederdeutsche Autorin Ursel 
Meyer aus dem niedersächsischen 
Weyhe verstarb am 6. Mai 2020 im 
Alter von 76 Jahren. Unter ihrem 
Mädchennamen Ursel Wolf war sie 
zunächst auch als Sängerin und Lie-
dermacherin bekannt. Neben nieder-
deutscher Prosa verfasste sie auch nie-
derdeutsche Hörspiele, für die sie u.a. 
zweimal den renommierten Hans-
Henning-Holm-Hörspielpreis erhielt.
� plattnet / pk

KINNER, SCHOOL UN
HOOGSCHOOL

Klaus Groth för Kinner un junge Lüüd
Klaus Groth hat viele seiner schönen 
Gedichte den Kindern gewidmet. Die-
se eignen sich auch sehr gut für den 
Niederdeutschunterricht. Damit die 
Schülerinnen und Schüler die Gedich-
te nicht nur lesen, sondern sich mit 
ihnen aktiv auseinandersetzen, reifte 
die Idee, Unterrichtsvorschläge zu den 
Gedichten zu erarbeiten. So entstand 
im Rahmen einer Niederdeutsch-
Fortbildung für Lehrkräfte das Mate-
rial für eine aktuelle Publikation des 
IQSH, Institut für Qualitätsentwick-
lung an Schulen Schleswig-Holsteins.
Die daraus entwickelte Broschüre 
„Pogg in’n Maandschien“ umfasst 12 
Kindergedichte von Klaus Groth mit 
Bildern, Aufgaben und Lösungshin-
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weisen. Dabei wurden die alten lite-
rarischen Texte in die Schreibweise 
nach Johannes Sass, die heute gängi- 
ge niederdeutsche Rechtschreibung in 
Schleswig-Holstein, übertragen. Durch 
die farbenfrohen und kindgerechten 
Illustrationen von Margret Fischer 
erhält die Broschüre eine ganz beson-
dere Ausstrahlung. Die Bilder und die 
Gedichte bieten einzeln und im Zu-
sammenspiel viele unterschiedliche 
Aufgabenstellungen − sowohl sprach-
lich als auch inhaltlich und kreativ. Zu 
allen Aufgaben wurden Lösungsvor-
schläge entwickelt, die sich am Ende 
der Broschüre befinden. Bezugsmög-
lichkeiten über das IQSH in Kiel un-
ter: publikationen@iqsh.landsh.de
� IQSH / ba

Bachelorarbeit – Niederdeutsch in 
kommunalen Behörden
Anneke Schipper befasst sich in ih-
rer Bachelorarbeit „Die Amtssprache 
ist Deutsch? – Multilingualität in der 
kommunalen Behörde unter besonde-
rer Berücksichtigung des Niederdeut-
schen“, vorgelegt bei der Kommunalen 
Hochschule für Verwaltung in Nieder-
sachsen, mit der Verwendung der Re-
gionalsprache Niederdeutsch in einer 
Kommunalbehörde. Sie untersucht, 
welche Rechtswirkung § 23 Absatz 1 
des Verwaltungsverfahrensgesetzes 
(VwVfG) entfaltet und welcher Raum 
nichtdeutschen Sprachen, insbeson-
dere Niederdeutsch, neben der Amts-
sprache Deutsch in einer niedersäch-
sischen Kommunalbehörde bleibt. Sie 
erläutert, welche Konsequenzen sich 
für die deutsche Gesetzgebung durch 
die Europäische Charta der Regional- 
oder Minderheitensprachen als völ-
kerrechtlicher Vertrag ergeben.
Artikel 10 der Europäischen Charta 
der Regional- oder Minderheitenspra-

chen befasst sich mit dem Gebrauch 
dieser Sprachen, in diesem Fall Nie-
derdeutsch, in Verwaltungsbehörden 
und öffentlichen Dienstleistungsbe-
trieben. Die Verfasserin stellt am Bei-
spiel Niedersachsen dar, wie sich die 
Verpflichtungen, die das Land mit der 
Sprachencharta übernommen hat, für 
die kommunale Behörde auswirken. 
Gleichzeitig untersucht sie, wie sich 
die Umsetzung in der Praxis gestaltet 
und in welcher Form in der Behörde 
zum Gebrauch der Sprache ermu-
tigt wird – so wie die Charta es vor-
schreibt.
Aufruf des Niederdeutschen Sekre-
tariats: Gibt es weitere Bachelor- oder 
Masterarbeiten zum Thema Nieder-
deutsch in der Verwaltung? Der BfN 
befasst sich zur Zeit mit dem neuen 
Online-Zugangsgesetz. Bis Ende 2022 
sollen alle Antragsverfahren bei Be- 
hörden für Bürger*innen online mög-
lich sein – von der Beantragung von 
Kindergeld, BAföG oder Wohngeld 
bis hin zur Rente. In diesem Zusam-
menhang setzt sich der BfN dafür 
ein, dass auch die Regionalsprache 
Niederdeutsch sowie die Minderhei-
tensprachen berücksichtigt werden. 
Nun sucht der BfN Arbeiten, die 
den Gebrauch von Niederdeutsch in 
der Verwaltung untersuchen. Rück-
meldungen gerne per E-Mail an 
info@niederdeutschsekretariat.de.
� Niederdeutschsekretariat / ba

IQSH – Plattdüütsch lehren tohuus
Keen för’t Lehren tohuus noch no Ma-
terial un Ideen söcht, schall sik geern 
mol in’t Fachportal Niederdeutsch vun’t 
IQSH (https://fachportal.lernnetz.de/
niederdeutsch.html) ümkieken. Ünner 
#distancelearning gifft dat Hördateien, 
Opgaven un Lösungen to de Lesetex-
te vun de „Schölers leest Platt“ Heften 

Narichten
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(https://fachportal.lernnetz.de/distan-
celearning-nie.html). All de Texten un 
Hördateien finnt man bi „Materialien 
un Links“: (https://fachportal.lernnetz.
de/materialien-links-niederdeutsch.
html). Wenn’t wat Nieget gifft, warrt dat 
bi Fackfortbillen un op Lannesfackdaag 
künnig mookt.
� K. Nehlsen / pk

THEATER, KINO UN LESUNGEN

Plattdeutsches Theater für Jugendliche
Angebote zu schaffen, um junge Men-
schen ans Plattdeutsche heranzufüh-
ren, gehört zu einer der wichtigsten 
Aufgaben für die Sprechergruppe. 
Das Niederdeutschsekretariat möchte 
auf der Homepage verschiedene Be-
reiche darstellen, die für Jugendliche 
und junge Erwachsene Zugänge zum 
Plattdeutschen bieten können. Den 
Anfang wird das niederdeutsche The-
ater machen, insbesondere das eigene 
Theaterspielen, über das viele Jugend-
liche einen Zugang zur Regionalspra-
che finden. Neben einer Übersicht 
über Theater, die eigene Jugendgrup-
pen haben, wird es auch Interviews 
mit verschiedenen Akteur*innen ge-
ben: Die Leiter*innen der Niederdeut-
schen Bühnenbünde sowie einiger 
Jugendgruppen berichten von ihrer 
Arbeit und Jugendliche erzählen, wa-
rum sie plattdeutsches Theater spie-
len, was ihnen an der Sprache gefällt, 
und ob sie diese auch in anderen Zu-
sammenhängen verwenden.
� Niederdeutschsekretariat / ba

„Boot un Dood“ – eine plattdeutsche 
Kriminalkomödie
Der gänzlich plattdeutsche Spielfilm 
„Boot un Dood“ ist fertig produziert 
und reif für die Kinos. Die Macher 

Sandro Giampietro und Günter Ih-
mels stellten jetzt den Trailer und ers-
te Szenen aus dem Film vor. In dem 
Streifen steckt eine Menge Arbeit, 
allein 30 Drehtage wurden veran-
schlagt. Er wurde im Bereich Bremen/
Unterweser gedreht.
Zum Inhalt: Hendriks Ehe gerät in 
Schieflage, als das Hochzeitsgeschenk 
– ein knallgelbes Kanu – verschwindet. 
Auf der Suche nach dem Boot gerät 
Hendrik in zwielichtige Gefilde und 
wird schon bald selbst zum Hauptver-
dächtigen in den Mordermittlungen 
der Kriminalpolizei. Schafft er es, das 
Boot zu finden, seine Unschuld zu be-
weisen und seine Ehe zu retten?
Neben den Darstellern Erik Voß, Heidi 
Jürgens, Peter Thoms, Helge Tramsen 
und Dirk Böhling sowie vielen Laien-
schauspielern, wirken Alligatoah und 
Michael Kiske als musikalische Gast-
stars mit. Die Kriminalkomödie „Boot 
un Dood“ – von nordmedia geför-
dert, feierte am 20. März 2020 in Bre-
men Premiere. Einen Vorgeschmack 
auf den Film bietet der Trailer unter 
https://youtu.be/PHZA0EIJsvw.
� plattnet / ba

Der letzte Vorhang
Im März 2020 ging ein Stück Ham-
burger Theatergeschichte zu Ende: 
Die Eidelstedter Volksspielbühne 
„Die Rampe“ löst sich nach 75 Jahren 
erfolgreicher Bühnenpräsenz auf. 
Mit der Komödie „Hier sünd se rich-
tig“ gaben sie im Eidelstedter Bürger-
haus in ausverkauften Vorstellungen 
noch einmal mit großem Erfolg alles, 
was dieses spielfreudige Ensemble 
zu bieten hat. An Erfolg hat es „Der 
Rampe“ nie gemangelt. Jedes Jahr 
sind sie im Eidelstedter Bürgerhaus, 
sowie in anderen Spielstätten in 
Hamburg mit einem neuen Stück 

Narichten
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erfolgreich auf Tournee gewesen. 
Doch seit einiger Zeit mangelt es an 
Nachwuchs, der das Ensemble fort-
führen kann. So gibt es kaum noch 
Stücke, die ohne jüngere Darsteller, 
auf die Bühne gebracht werden kön-
nen. Zum anderen ist auch die Bereit-
schaft der Jüngeren, über mehrere 
Wochen während der Tourneezeit 
voll in den Bühnenbetrieb eingebun-
den zu sein, nicht mehr vorhanden. 
Nun hat sich das treue Eidelstedter 
Stammpublikum mit großem Ap- 
plaus und Danksagungen für all die 
langen Jahre voller Frohsinn und Hu-
mor bedankt.
� ba

UT DE MEDIEN

„Plattfunk“
Das Niederdeutschzentrum für Hol-
stein in Mölln veröffentlichte am 
24.02.2020 mit „Plattfunk – Der Pod-
cast auf Hoch- und Plattdeutsch“ den 
ersten plattdeutsch-hochdeutschen 
Dialog-Podcast. Thorsten Börnsen 
und Nikos Saul vom Plattdeutschzen-
trum tauschen sich darin nicht nur 
über niederdeutsche Themen aus. Sie 
reden über alles, was für sie und ihre 
Hörer*innen interessant sein kann – 
nur eben abwechselnd immer einer 
auf Hochdeutsch und einer auf Platt. 
Themen für den Podcast sind neben 
aktuellen Kinofilmen, Ausstellungen, 
Konzerten, Reiseeindrücken und Buch- 
neuerscheinungen natürlich auch nie-
derdeutsche Projekte. Geplant sind in 
lockerer Folge in vier- bis sechswö-
chigem Rhythmus erscheinende neue 
Ausgaben von „Plattfunk“.
Zwar ist Plattdeutsch mittlerweile 
in der Welt der Neuen Medien an-
gekommen, doch einen solchen di-

alogischen Podcast gibt es bisher 
nicht. Hochdeutsche Anteile enthält 
der Podcast, um auch Sprachneugie-
rige anzusprechen, die sich einen 
durchgängig plattdeutschen Pod-
cast jedoch nicht anhören würden. 
Gezielt soll damit auch die mittlere 
Generation angesprochen werden. 
„Plattfunk“ bildet dabei die gegen-
wärtige Situation in Norddeutsch-
land ab, in der beide Sprachen neben-
einander verwendet werden. Platt-
deutsch bleibt aber Hauptsache und 
Hauptsprache. Anhören lässt sich 
der Podcast unter „Plattfunk“ auf 
Youtube, Spotify und auf der Home-
page des Niederdeutschzentrums: 
www.niederdeutschzentrum.de
(s. a. unter Op Besöök)
� plattnet / ba

„Lütt plattdüütsch Mediathek“ des 
ZFN
Die Corona-Krise legt auch das platt-
deutsche Kulturleben seit Wochen 
lahm. Viele Lesungen, Konzerte und 
Vorträge mussten deshalb abgesagt 
werden. Dafür, in dieser schwieri-
gen Zeit auf niederdeutsche Angebo-
te nicht verzichten zu müssen, will 
auch das Zentrum für Niederdeutsch 
in Holstein einen Beitrag leisten. Auf 
seiner Homepage steht nunmehr eine 
kleine „Mediathek“ mit selbstprodu-
zierten Beiträgen frei zugänglich zur 
Verfügung. Das Zentrum wird insbe-
sondere während der Corona-Krise 
seine Online-Angebote regelmäßig 
aktualisieren und neue Beiträge auf 
die Website stellen. Es lohnt sich also, 
immer mal wieder reinzuschauen –
mehr unter:
www.niederdeutschzentrum.de
� plattnet / ba

Narichten
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Week op Platt - NDR1 Welle Nord
Nee in’t Programm vun NDR1 Welle 
Nord sünd Narichten op Platt. Elkeen 
Freedag, avends Klock veertel vör ne-
gen un Sünnavend morgens Klock 
teihn na söven, heet dat nu de „Week 
op Platt“, Narichten ut Sleswig-Hol- 
steen. Dree, veer Melden vun dat, wat in 
de Week wichtig weer. De „Överschrif-
ten“ warrt in Hochdüütsch anseggt, 
dat wo dat üm geiht. Denn kummt 
de Plattsnacker (Gerrit Hoss, Thomas 
Lenz…) mit de Naricht. Wiel dat dat 
wichtigst vun de hele Week is, is dat 
keen Översetten vun de hochdüütschen 
Narichten. Dörch den Blick op de gan-
ze Week, kriggt männicheen Naricht al 
en anner Gewicht, weet een den Acht-
ergrund oder kennt en Entwickeln.
De Senden duert man even twee Mi-
nuten. Se löppt in dat normale Pro-
gramm, nich in en besünner platt-
düütsche Stünn oder so. Dörch dat 
hochdüütsche Anseggen vun dat 
Thema weet ok de hochdüütsche To-
hörer, wo dat üm geiht. So blangen-
bi höört een denn Plattdüütsch. De 
Spraak kann sik in de Köpp sliekern, 
so as de engelschen Wöör dat al lan-
gen doot.
Man to, laat di informeern. Op Platt!
� ct

UT ANNER VERENE

Bämsen-Dagfohrt fallt ut!
Vunwegen de Corona-Süük mutt ok 
de Bämsen-Dagfohrt, de vun 18. bet 
20. September 2020 ploont weer, düt 
Johr utfallen. Man wi köönt uns al den 
Termin 17. bet 19. September 2021 för 
de Dagfohrt tokomen Johr marken.
� M. Ehlers/pk

ANNERSWAT

Ingrid Straumer sagt „Tschüß!“
Von Frühjahr bis Winter, Feiertag oder 
nicht: In der Sonnabend-Ausgabe un-
serer (Bergedorfer) Zeitung darf eins 
nicht fehlen – die Plattkolumne von 
Ingrid Straumer. 23 Jahre lang hat die 
gebürtige Allermöherin unsere Leser 
mit ihren Geschichten unterhalten. 
Doch nun soll Schluss sein. „Ich bin 
nun alt genug, nun können mal ande-
re ran“, meint die 67-Jährige.
Den Zugang zur plattdeutschen Spra-
che bekam sie in ihrer Kindheit. Denn 
ihre Verwandschaft in Vierlanden hat 
stets Platt gesprochen – wenn auch 
nicht mit den Kindern. Selbst der Um-
zug nach Berlin im Jahr 1980 tat der 
Liebe zum Platt keinen Abbruch. Als 
1997 eine Nachfolge für die Plattko-
lumne unserer Zeitung gesucht wurde, 
versuchte sie ihr Glück und es klappte.
So sind ca. 1200 kleine Geschichten 
entstanden: „Nich blots de Fomilie un 
Frünnen weern Thema, gifft ja veel 
in de Welt, wo‘n mol öber nodenken 
or sik lustig moken kann: öber Tricks 
vun de Reklom, öber Maleschen mit 
Behörden, öber dösige Nobers, öber 
nee plattdüütsche Böker, öber Theo-
ter un, un, un. Blots en Thema heff ik 
mi verknepen: Politik. Do heff ik op 
Vadder heurt, de jümmers sä: ‚Suup 
di duun un freet di dick, man holl 
dat Muul vun Politik.‘ Hett mi af un 
an bannig jöökt, ok mol wat dorto to 
seggen, man dor heff ik mi trüchho-
len.“, schreibt Frau Straumer in ihrer 
Abschiedskolumne.
Nun hat sie ihren Stift an Thorsten 
Börnsen weitergegeben, der von nun 
an die Leser der Bergedorfer Zeitung 
mit „lütten Geschichten op Platt“ 
unterhalten wird. Der in Schleswig 
geborene Börnsen wuchs in Schuby 
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mit Hoch- und Plattdeutsch auf. 2016 
übernahm er die Leitung des Zen-
trums für Niederdeutsch in Mölln. 
Neben einem vielfältigen Engage-
ment für die plattdeutsche Sprache 
ist ihm die Sprachförderung in Ki-
tas und Schulen besonders wichtig. 
Mehrsprachigkeit im Kindesalter för-
dere zudem die Kompetenz der Kin-
der, so Börnsen.
� Bergedorfer Zeitung / ba

„Klingender Sprachatlas von Schl.-
Holst.“ – ein Aufruf!
Für ein internationales Projekt, initi-
iert durch den französischen Sprach-
wissenschaftler Philippe Boula de 
Mareüil und unterstützt durch die 
Niederdeutsche Abteilung der CAU 
Kiel, werden aktuell Plattsprecher aus 
Schleswig-Holstein gesucht. Bei dem Pro- 
jekt sollen Sprachkarten erstellt wer-
den, auf denen man sich u.a. Proben 
verschiedener niederdeutscher Mund-
arten anhören kann. Als Grundlage 
dient die Äsop-Fabel „Nordwind und 
Sonne“, die in plattdeutsche Ortsdia-
lekte aus allen Regionen Schleswig-
Holsteins übertragen und vorgelesen 
werden soll. Was muss man tun, um 
teilzunehmen? Das ist zu erfahren 
von Herrn Prof. Dr. Elmentaler unter 
elmentaler@germsem.uni-kiel.de
Die Uni Kel freut sich über jede Zu-
sendung – möglichst bis Ende August 
2020. Je mehr Aufnahmen eingesandt 
werden, desto interessanter wird am 
Ende der „klingende Sprachatlas“.
Wer wissen möchte, wie so etwas 
aussieht, kann sich hier den Atlas für 
die Regionalsprachen in Frankreich 
ansehen (und anhören): https://atlas.
limsi.fr/
� Dr. Elmentaler / ba

Narichten

Husumer Stadtführungen auf Platt-
deutsch
Die im letzten Jahr an ausgewählten 
Terminen durchgeführten Stadtfüh-
rungen „op Plattdüütsch“ stießen auf 
so großes Interesse, dass geplant war, 
sie im Jahr 2020 regelmäßig stattfin-
den zu lassen. Die erste Führung fand 
bereits am Sonntag, 8. März 2020 statt 
und sollte danach bis einschließlich 
Oktober immer am ersten Sonntag 
eines Monats angeboten werden. Ob 
und ab wann dieses Angebot wieder 
aufgenommen wird, kann wegen der 
Corona-Krise zur Zeit nicht gesagt 
werden.
Nähere Informationen unter
Tel. 04841/89870 oder
www.husum-tourismus.de
� plattnet / ba

Platt hölpt hölpen
Plattdeutsch ist im Umgang mit älte-
ren Menschen ein Beziehungsangebot 
und oft ein Türöffner, der Barrieren 
abbaut. Es ist die sprachliche Basis, 
die den Zugang fördert und Erinne-
rungen aktivieren kann. Menschen in 
Helfersituationen verstehen oft Platt- 
deutsch, es fehlt aber der Mut, die 
Sprache aktiv zu sprechen. In Zusam-
menarbeit mit der Nordsee-Akademie 
bietet das Plattdüütschzentrum in 
Leck vor diesem Hintergrund Bil-
dungsseminare für Fachkräfte und 
Ehrenamtler an.
U.a. ein eintägiges Angebot, das sich 
auch als Reflexionstag für Betreu-
ungskräfte nach §43b/53c SGB XI eig-
net: 24. November 2020 – Biographie-
arbeit „Vertellen vun fröher“ – Ort: 
Nordsee-Akademie, Flensburger Str. 
18, 25917 Leck – Tel. 04662/87050 – 
info@nordsee-akademie.de
� Rundbrief Dr. Brandes-Druba / ba
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Düt Plakat kann een sik as männichwat mehr in’t „Down-
load-Center“ vun’t Lännerzentrum för Nedderdüütsch 
(www.länderzentrum-für-niederdeutsch.de/download- 
bereich/) dalladen un utdrucken. Dor gifft dat ok de In-
fografiken ut „Jugend verkloort Platt!“ un Biller vun Situ-
atschonen ut‘n Alldag, de een för’n Ünnericht bruken kann.

Dat Letzt
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einen neuen Band der Quickborn-Bücherei oder eine CD.
Geschäftsstelle der Vereinigung: Kielmannseggstraße 92, 22043 Hamburg, Telefon: 0176 62 50 54 02 
(R.D. Klooß); Internet: www.quickborn-vereinigung.de; E-Mail: info@quickborn-vereinigung.de, 
Anfragen auch unter 0 41 22 - 4 13 31 (Johanna Kastendieck), 0 40 - 34 08 23 (Frau Dr. Ulrike Möller), 
Niederdeutsche Bibliothek
Bankverbindung: Hamburger Sparkasse IBAN: DE73200505501214120170 – BIC: HASPDEHHXXX



Quickborn e.V.
Kielmannseggstraße 92
22043 Hamburg

Die Niederdeutsche Bibliothek in Hamburg ist derzeit 
donnerstags von 9 bis 17 Uhr geöffnet. 
18.000 Bücher, CDs und andere Medien kann man hier
einsehen und ausleihen.
Telefon: 040 34 08 23, bibliothek@carltoepferstiftung.de

Die Zeitschrift QUICKBORN erscheint mit freundlicher 
Unterstützung der Freien und Hansestadt Hamburg, 
Behörde für Kultur und Medien.


